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Seite  2 Vorwort  

Vorwort: Dokumentation des Regenbogenparlaments 

1 Die Abkürzung LSBTI* steht für: Lesben, Schwule, Bisexuelle, Trans* und intergeschlechtliche Menschen.  
2 Regenbogenkompetenz meint die Fähigkeit von Fachkräften, mit den Themen der sexuellen Orientierung und geschlechtlichen Identität 

professionell und möglichst diskriminierungsfrei umzugehen.  

In Schulen, Jugendverbänden und Freizeiteinrichtungen sollen sich alle jungen Menschen sicher und wertgeschätzt 

fühlen. Dies ist jedoch oft nicht der Fall. So sind Ausgrenzung und Mobbing für LSBTI*1 an vielen Schulen und in 

anderen Einrichtungen der Jugendhilfe oder der Jugendarbeit ein Problem. Einschüchterung und der Zwang sich 

zu verleugnen bedeuten starke psychische Belastungen, die nicht selten sogar zum Suizid führen. 

Diese Broschüre dokumentiert die Er-

gebnisse des dritten bundesweiten Re-

genbogenparlaments „Akzeptanz von 

LSBTI* in Jugendarbeit und Bildung“ 

am 7. September 2019 an der Univer-

sität Hamburg.  

Im Rahmen des Regenbogenparla-

ments diskutierten Lehr- und Fachkräfte 

aus den Bereichen Bildung, Kinder- und 

Jugendhilfe, Verwaltung und Jugend-

verbandsarbeit sowie Politiker*innen, 

Wissenschaftler*innen und Akti-

vist*innen aus dem Inland und Ausland 

darüber, wie Regenbogenkompetenz2 

in der Kinder- und Jugendarbeit, in 

Schule und Medien erhöht werden 

kann. Die seit 2018 stattfindenden Re-

genbogenparlamente verstehen sich 

als bundesweite Foren, um dem fachli-

chen Austausch zum Thema „Regenbo-

genkompetenz“ in den wichtigsten Ge-

sellschafts- und Politikbereichen Raum 

zu geben und zu intensivieren. Gleich-

zeitig will dieses Format Impulsgeber 

sein für neue Allianzen und Bündnisse 

zwischen LSBTI*-Vereinen, Multiplika-

tor*innen und anderen zivilgesell-

schaftlichen Organisationen. Das Re-

genbogenparlament ist Teil des LSVD-

Projekts „Miteinander stärken. 

Rechtspopulismus entgegenwirken“.  

Der Familien- und Sozialverein des 

LSVD als Projektträger wird gefördert 

in der Strukturentwicklung zum bundes-

zentralen Träger im Themen- und 

Strukturfeld „Akzeptanzförderung und 

Empowerment für lesbische, schwule,  

bi- und intersexuelle beziehungsweise 

intergeschlechtliche Menschen und ihre 

Angehörigen“ vom Bundesministerium 

für Familie, Senioren, Frauen und Ju-

gend im Rahmen des Bundespro-

gramms „Demokratie leben!“. 

Das Regenbogenparlament in Ham-

burg war eine Veranstaltung des Les-

ben- und Schwulenverbandes (LSVD)  

in Kooperation mit der Hamburger  

Behörde für Wissenschaft, Forschung 

und Gleichstellung (BWFG) sowie der 

Universität Hamburg.  

Die Veranstaltung wurde unterstützt 

von: Lesben- und Schwulenverband 

(LSVD) Hamburg, LSVD-Landes-

verband LSBTI* Mecklenburg-Vor-

pommern „Gaymeinsam“ und German 

Rainbow Golfers sowie – im Rahmen 

einer Mobilitätspartnerschaft – von 

FlixMobility GmbH (Flixbus).  

 

Moderiert wurde das Regenbogen-

parlament von Alfonso Pantisano 

(LSVD-Bundesvorstand). 
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Auszug aus der Begrüßung von Senatorin  
Dr. Melanie Leonhard, Behörde für Arbeit, Soziales, 

Familie und Integration Hamburg 

„Das Wirken des LSVD strahlt in die Jugendarbeit 

allgemein aus: zum Beispiel im Arbeitskreis der  

Bildungsreferent*innen in den Hamburger Jugend-

verbänden oder beim Fachtag ‚Diversitätsbewuss-

te Jugendarbeit‘ der Fachberatung Jugendver-

bandsarbeit der Sozialbehörde.“ 

– Dr. Melanie Leonhard 

Unsere Gesellschaft ist noch sehr ge-

prägt von der Vorstellung der Zwei-

Geschlechtlichkeit. Wir erlernen sie be-

reits als Kleinkinder. Wir eignen uns 

die Anforderungen und Zuschreibungen 

an, die mit der jeweiligen Geschlech-

terrolle verbunden sind. Wir erfahren 

die Heterosexualität als gesellschaftli-

che Norm.  

Kinder und Jugendliche, die sich nicht 

eindeutig einem Geschlecht zuordnen 

können oder wollen, sind oftmals Dis-

kriminierungen ausgesetzt. Dies kann 

zu starken psychischen Belastungen 

führen, insbesondere wenn sie dabei 

von ihrem sozialen Umfeld wenig Un-

terstützung erfahren. Vor diesem Hin-

tergrund fördern wir als Senat die  

Akzeptanz von LSBTI*-Jugendlichen in 

unseren Hamburger Kinder- und Ju-

gendeinrichtungen. Im Bereich der of-

fenen Kinder- und Jugendarbeit und 

der Jugendsozialarbeit fördern wir auf 

Basis des Landesförderplans Familie 

und Jugend Angebote, die 

− Kinder und Jugendliche bei der Ent-

wicklung eines positiven Selbstbildes 

unabhängig von Geschlechter-

Stereotypen unterstützen und 

− die vielfältige Rollenbilder und un-

terschiedliche Lebensweisen akzep-

tieren und fördern. 

Uns geht es darum, dass geschlechter-

reflektierende Arbeit auch in der Kin-

der- und Jugendarbeit ihren festen 

Platz hat. Fachkräfte sollen Kinder und 

Jugendliche unabhängig von Ge-

schlechterzuschreibungen unterstützen, 

und zwar entsprechend ihrer Fähigkei-

ten und Interessen. Um Fachkräften Hil-

festellungen und Anregungen zu ge-

ben, haben wir die Broschüre „Umgang 

mit Vielfalt. Benachteiligungen entge-

genwirken“ aufgelegt. Sie hilft, den 

eigenen pädagogischen Alltag zu re-

flektieren, Diskriminierungen wahrzu-

nehmen und abzubauen und Viel-

faltskriterien vor Ort umzusetzen. Und 

wo stehen wir im Bereich der expliziten 

LSBTI*Angebote? In Hamburg stellen 

das Magnus-Hirschfeld-Centrum e.V. 

(mhc) und der Lesbenverein Interventi-

on Angebote bereit. Beide Einrichtun-

gen (mhc-Jugendarbeit und JungLes-

benZentrum) tragen mit dem Netzwerk 

„Queere Vernetzung Hamburg“ maß-

geblich dazu bei, pädagogische Fach-

kräfte zu sensibilisieren. Im Vorder-

grund steht dabei die Dimension der 

sexuellen Orientierung bzw. ge-

schlechtlichen Identität. Dem Aktions-

plan des Senats der Freien und Hanse-

stadt Hamburg für Akzeptanz ge-

schlechtlicher und sexueller Vielfalt ist 

es zu verdanken, dass 2017 insgesamt 

90 Maßnahmen beschlossen wurden. 

Sie folgen alle dem übergeordneten 

Ziel, dass „alle Menschen jeder ge-

schlechtlichen Identität und jeder sexu-

ellen Orientierung gleiche Anerken-

nung und Teilhabe erfahren sollen und 

selbstbestimmt leben können“. Die 
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3 „Mädchen, Jungen, Gender“: https://www.hamburg.de/jugendhilfe/4489462/maedchen-jungen-gender 

Maßnahmen für die Kinder- und Ju-

gendarbeit konzentrieren sich auf die 

Fachkräftequalifizierung, die Einrich-

tungskonzeptionen und die Informati-

onsweitergabe. Wir wissen, dass pä-

dagogische Fachkräfte für Kinder und 

Jugendliche bedeutsame Wegbeglei-

ter*innen sind. Unser sozialpädagogi-

sches Fortbildungszentrum bietet in 

puncto Diversity und Gender feste 

Weiterbildungsformate an. Last but 

not least sichern wir als Sozialbehörde 

die Informationsweitergabe durch die 

Internetseite „Mädchen, Jungen, 

Gender“3. Kinder, Jugendliche 

und Familien sowie Fachkräfte 

erhalten dort eine Angebots-

übersicht und Informationsmateri-

alien. 

„Die gefährlichste aller Weltan-

schauung ist die der Leute, wel-

che die Welt nie angeschaut ha-

ben.“ (Alexander von Humboldt). 

Deshalb möchte ich mich aus-

drücklich bedanken für die her-

ausragenden Beiträge des LSVD 

Hamburg für die internationale 

Jugendarbeit. Die Projekte, die 

sie seit 2012 mit Ihren Part-

ner*innen in St. Petersburg 

durchführen, eröffnen den jungen 

Menschen Möglichkeiten, sich in 

einem anderen Land über die 

dortige Menschrechtssituation zu infor-

mieren und im direkten Kontakt zu er-

leben, wie groß der Wert ist, sich für 

Akzeptanz zu engagieren. Zugleich 

lernen die Teilnehmenden ihrer Begeg-

nungen grenzüberschreitende Solidari-

tät zu schätzen. Sie haben es ange-

sichts von erlebter gesellschaftlicher 

Repression oft nicht leicht. Sie sehen 

sich Anfeindungen ausgesetzt und wer-

den von staatlicher Seite nicht immer 

hinreichend unterstützt. 

Das Wirken des LSVD strahlt in die 

Jugendarbeit allgemein aus: zum Bei-

spiel im Arbeitskreis der Bildungsrefe-

rent*innen in den Hamburger Jugend-

verbänden oder beim Fachtag 

„Diversitätsbewusste Jugendarbeit“ 

der Fachberatung Jugendverbandsar-

beit der Sozialbehörde. Ich freue mich, 

dass Sie ein Forum geschaffen haben, 

das Thema „Akzeptanz von LSBTI* in 

der Jugendarbeit und in der Bildung“ 

breit miteinander zu diskutieren. Ich 

danke Ihnen für ihr außerordentliches 

Engagement. 

 

Senatorin Dr. Melanie Leonhard 

 

(Es gilt das gesprochene Wort) 

https://www.hamburg.de/jugendhilfe/4489462/maedchen-jungen-gender
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Auszug aus der Begrüßung von Barbara Mansberg, 

Landesvorstand des LSVD Hamburg 

dass die Stadt Hamburg uns auch wei-

terhin unterstützt. Und wo wir schon bei 

Zukunftsmusik sind: Wir hoffen auch, 

dass das LSVD-Projekt „Miteinander 

stärken“  ab 2020 mit neuen interes-

santen Kooperationspartner*innen 

weiter geht und wir die Regenbogen-

parlamente als bundesweite Leucht-

Willkommen in Hamburg!  

Der LSVD Hamburg freut sich sehr dar-

über, dass das dritte Regenbogenpar-

lament in Hamburg stattfindet.  

Bekanntlich wirbt Hamburg gern damit, 

eine offene Stadt zu sein, die Vielfalt 

als Mehrwert begreift. Da Anerken-

nung, Selbstbestimmung und gerechte 

Teilhabe für LSBTI* aber auch in Ham-

burg keine Selbstverständlichkeit sind, 

wurde 2017 der „Aktionsplan für Ak-

zeptanz geschlechtlicher und sexueller 

Vielfalt“ beschlossen. Vereinbart wur-

den – in Zusammenarbeit mit Senats-

ämtern, Fachbehörden, LSBTI*-Interes-

senvertretungen sowie dem parlamen-

tarischen Raum – in Handlungsfeldern 

von der Kindheit bis ins Alter konkrete 

Einzelmaßnahmen, die die Lebenssitua-

tion von LSBTI* verbessern sollen. Die 

Umsetzung der Maßnahmen verläuft 

nicht in allen Bereichen zufriedenstel-

lend. Im Rahmen der Städtepartner-

schaft von Hamburg und St. Petersburg 

unterstützt die Stadt seit neun Jahren 

das vom LSVD Hamburg initiierte 

„Rainbow Exchange Program“, das 

junge LSBTI*-Aktivist*innen aus Russ-

land und Deutschland zusammenbringt, 

die das Thema Menschenrechte auf 

der Agenda haben.  Im nächsten Jahr 

feiert unser Austauschprogramm 

10jähriges Jubiläum und wir hoffen, 

„Wir hoffen, dass das LSVD-Projekt ‚Miteinander 

stärken‘ mit neuen, spannenden Kooperations-

partner*innen ab 2020 weiter geht.“ 

– Barbara Mansberg  
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turm-Projekte zum Thema „Regen-

bogenkompetenz“ fortführen können. 

Ich wünsche allen Teilnehmenden einen 

spannenden Austausch. Vielen Dank! 

Barbara Mansberg 

(Es gilt das gesprochene Wort) 
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Seite  7 Keynote | Prof. Dr. Melanie Groß  

Vortrag von Prof. Dr. Melanie Groß (Professur für Erziehung und Bildung mit dem 

Schwerpunkt Jugendarbeit an der Fachhochschule FH Kiel) 

Keynote: „Queering Jugendarbeit – Sichtbarkeit, 
Empowerment und Diskriminierungsschutz für eine 

demokratische Gesellschaft“  

4 Vgl. u.a.: Hafeneger, Benno; Henkenborg, Peter; Scherr, Albert (2007): Pädagogik der Anerkennung. Grundlagen, Konzepte, Praxis-

felder. Und: Scherr, Albert (1997): Subjektorientierte Jugendarbeit. Eine Einführung in die Grundlagen emanzipatorischer Jugendpäda-

gogik. 
5 Krell, Claudia (2013): Lebenssituationen und Diskriminierungserfahrungen von homosexuellen Jugendlichen in Deutschland. 
6 Krell, Claudia; Oldemeier, Kerstin (2018): Queere Freizeit. Inklusions- und Exklusionserfahrungen von lesbischen, schwulen, bisexuellen, 

trans* und *diversen Jugendlichen in Freizeit und Sport. 

Geschlechtliche und sexuelle Vielfalt ist 

Alltag in unserer Gesellschaft, und 

dennoch sind Jugendliche, die der he-

terosexuellen Norm nicht entsprechen, 

immer noch - und in Zeiten wachsenden 

Rechtspopulismus auch zunehmend - mit 

zahlreichen Diskriminierungen oder so-

gar Gewalt konfrontiert. Dies gilt auch 

für Einrichtungen, die Jugendliche ei-

gentlich in ihrem Aufwachsen unterstüt-

zen sollen: Schulen und Jugendarbeit 

gelten als homosexualitäts-, inter* und 

trans*feindliche Orte. Für eine demo-

kratische Gesellschaft auf der einen 

und für starke, selbstbewusste und 

selbstbestimmte Jugendliche auf der 

anderen Seite muss Jugendarbeit ihre 

Rolle kritisch reflektieren und Vielfalt 

umfassend unterstützen. 

Eine grundlegende Schwierigkeit, mit 

der die Kinder- und Jugendarbeit zu 

kämpfen hat, ist die fortschreitende 

Unterfinanzierung derselben. In den 

letzten Jahren wurden die für die 

freien Träger zur Verfügung stehenden 

Mittel um ein Drittel gekürzt. Gründe 

dafür sind u.a. der Kita-Ausbau sowie 

der Ausbau der Betreuung in Ganz-

tagsschulen, deren Angebote mehr und 

mehr die Angebote von Jugendzentren 

und Abenteuerspielplätzen zu ersetzen 

drohen. Gleichzeitig steht die Kinder- 

und Jugendarbeit vor der Herausfor-

derung, ihre Angebote für alle Kinder 

und Jugendlichen zu öffnen und sexu-

elle und geschlechtliche Vielfalt als 

selbstverständlichen Bestandteil ihrer 

Arbeit zu etablieren. 

Das Hinterfragen von Heteronormativi-

tät begründet sich aus der Aufgabe 

der Kinder- und Jugendarbeit, die Ent-

wicklung einer kritischen Distanz zu ge-

sellschaftlichen Normalitätsanforderun-

gen im Sinne eines selbstreflexiven Bil-

dungsprozesses zu unterstützen. Die 

Begleitung im Prozess des Coming Out 

kann als Förderung von Selbstermäch-

tigungsprozessen verstanden werden. 

Die Unterstützung von Kindern und Ju-

gendlichen Differenzen anzuerkennen 

ist nicht nur ein Kennzeichen von gesell-

schaftlicher Vielfalt, sondern auch ein 

Wesenszug der Demokratie. Um solche 

Bildungsprozesse begleiten zu können, 

bedarf es einer permanenten Reflexi-

on und Dechiffrierung gesellschaftlicher 

Verhältnisse durch die Fachkräfte4. 

Dagegen steht die Erfahrung aus der 

alltäglichen Praxis, dass Diskriminie-

rungen häufig erst bei persönlicher Be-

troffenheit thematisiert werden. So ist 

es kaum verwunderlich, dass Schule 

und Jugendarbeit als LSBTI*-feindliche 

Orte anzusehen sind.5 Aus Sorge vor 

Ablehnung und aus Angst vor negati-

ven Folgen zögern Jugendliche ihr Co-

ming Out hinaus, bis sie aus dem Alter 

der Bildungs- und Jugendeinrichtungen 

„herausgewachsen“ sind. Die neueste 

Studie zum Freizeitverhalten von  

LSBTI*-Jugendlichen hat ergeben, dass 

nahezu die Hälfte der Jugendlichen 

das Angebot eines Jugendzentrums 

bzw. einer Jugendgruppe nicht interes-

siert. Rund ein Drittel hat angegeben, 

dass sie nicht nahe genug an speziellen 

Angeboten für LSBTI* wohnen, was die 

Unterversorgung des ländlichen Raums 

kennzeichnet.6 

„Die Jugendarbeit muss ihren Auftrag, Angebote für 
alle Jugendlichen zu entwickeln und umzusetzen, 
ernst nehmen und Konzeptionen und Kompetenzen 
der Fachkräfte so erweitern, dass sie einen wichtigen 
Beitrag für die Demokratisierung und Anerkennung 

von Differenz leisten.“  

– Melanie Groß 
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Die Forschung kann an dieser Stelle 

Erklärungen aus zweierlei Richtungen 

bieten: Die Geschlechterforschung lie-

ferte die theoretischen Grundlagen, 

um die Fachdiskurse für das Bewusst-

sein über Abweichungen von der hete-

ronormativen Matrix zu öffnen.7 Und 

die Rechtsextremismusforschung fun-

dierte die gesellschaftspolitische Ausei-

nandersetzung, die sich mit der Nor-

malisierung der Diskursverschiebung 

nach rechts beschäftigt. Beide For-

schungszweige werden von aktuellen 

Studien bestätigt, nach denen in der 

Allgemeinbevölkerung die Abwertung 

von Menschen aufgrund ihrer Zugehö-

rigkeit zu bestimmten Gruppen zu-

nimmt.8 Diese gruppenbezogene Men-

schenfeindlichkeit ist ein eindeutiges 

Indiz dafür, dass die Abwehr gegen-

über einer vielfältigen und offenen 

Gesellschaft zunimmt. Ein zentrales Er-

gebnis der aktuellen Forschung ist, 

dass es bedeutsame Zusammenhänge 

gibt: Zum ersten in der Abwertung von 

homosexuellen Menschen mit der Ab-

wertung von Trans*-Menschen, zum 

zweiten von Rassismus mit der Abwer-

tung von homosexuellen Menschen und 

zum dritten von Sexismus mit der Ab-

wertung von Trans*-Menschen. Diese 

Zusammenhänge werden anhand des 

öffentlichen Auftretens der sogenann-

ten „Besorgten Eltern“ praktisch erleb-

bar: Die Feindlichkeit gegenüber  

LSBTI* wird als Eintreten für die soge-

nannte „Normalität“ deklariert. Auf-

klärung über sexuelle und geschlechtli-

che Vielfalt wird als „Indoktrination“ 

gebrandmarkt. Kinder und Jugendliche 

müssen angeblich vor einer sogenann-

ten „Umerziehung beschützt“ werden.9 

An dieser Stelle muss angemerkt wer-

den, dass Inter* zwar in der Auseinan-

dersetzung von Rechts angegriffen 

werden, jedoch (noch) nicht in den Fo-

kus der Forschung zur Gruppenbezo-

genen Menschenfeindlichkeit gelangt 

sind.  

Die Kinder- und Jugendarbeit muss an-

gesichts dieser Herausforderungen 

mehrere Leitfragen zur Haltung ihrer 

Fachkräfte beantworten10: 

• Welche Identitätskonstruktionen wer-

den in den Einrichtungen und durch 

das Handeln oder Nicht-Handeln der 

Fachkräfte ermöglicht oder ausge-

schlossen? 

• Welche symbolischen Repräsentatio-

nen werden in den Einrichtungen und 

durch die Fachkräfte (intendiert oder 

nicht intendiert) eingesetzt und re-

produziert? 

• Welche sozialen Strukturen werden in 

der Einrichtung reproduziert und wel-

che Strukturen werden eingesetzt, um 

Subjektbildungsprozesse zu unterstüt-

zen? 

Die grundlegende Voraussetzung für 

professionelles Handeln bildet die 

Sichtbarkeit, Anerkennung und Akzep-

tanz von Differenz und Vielfalt für eine 

subjektbildungs- und anerkennungs-

theoretisch basierte demokratische und 

an Menschenrechten orientierte Struk-

tur im sozialpädagogischen und sozial-

arbeiterischen Verhältnis zwischen 

Fachkraft und Adressat*in. Offenheit 

für die Erfahrung anderer ist dabei 

besonders wichtig, um die unterschied-

liche Betroffenheit von Macht- und 

Herrschaftsverhältnissen und deren 

Auswirkungen deutlicher werden zu 

lassen. Als Ideal und Auftrag der Sozi-

alen Arbeit bleibt es notwendig, den 

Anspruch der Selbstreflexivität zu ver-

folgen und als Bedingung für Professi-

onalität permanent gesellschaftliche 

Verhältnisse sowie die eigene Positio-

nierung innerhalb der Gesellschaft zu 

reflektieren und zu dechiffrieren.11 

Demokratisierung von Differenz für 

Sichtbarkeit, Empowerment und Dis-

kriminierungsschutz für eine demo-

kratische Gesellschaft12: 

1. Jugendarbeit macht deutlich, dass 

Gesellschaft vielfältig ist und dass die-

se Vielfalt auch in Bezug auf Ge-

schlecht und Sexualität positiv und nor-

mal ist. 

2. Jugendarbeit macht deutlich, dass 

Ausgrenzungen und Diskriminierungen 

vulnerable Menschen verletzen und 

stigmatisieren. 

3. Jugendarbeit zeigt, dass sie offen 

und ansprechbar für Jugendliche ist, 

die besondere Bedarfe haben, wenn 

sie beispielsweise Befürchtungen ha-

ben, sich zu outen oder wenn sie be-

reits mit Diskriminierungen konfrontiert 

sind. Mit den Leitprinzipien der Sicht-

barkeit, Anerkennung und Akzeptanz 

zeigt sie sich auch ansprechbar für 

Sorgen rund um Themen wie Verliebt-

Sein, Körper und Zukunftsentwürfe; 

und das eben nicht nur für gender-

normkonforme Jugendliche. 

(Kurzfassung eines Vortrags, den die Refe-

rentin in freier Rede gehalten hat) 

7 Vgl. dazu: Butler, Judith (1991): Das Unbehagen der Geschlechter. 
8 Zick, Andreas; Küpper, Beate; Berghan, Wilhelm (2019): Verlorene Mitte Feindselige Zustände. Rechtsextreme Einstellungen in Deutsch-

land.  
9 Vgl. Schmincke, Imke (2015): Das Kind als Chiffre politischer Auseinandersetzung am Beispiel neuer konservativer Protestbewegungen 

in Frankreich und Deutschland. In: Hark, Sabine; Villa, Paula-Irene (Hg): Anti-Genderismus. Sexualität und Geschlecht als Schauplätze 

aktueller politischer Auseinandersetzungen. 
10 Vgl. Groß, Melanie (2014): Intersektionalität. Reflexionen über theoretische und konzeptionelle Perspektiven für die Jugendarbeit.  

In: von Langsdorff, Nicole (Hg): Intersektionalität und Jugendhilfe. 
11 Vgl. Groß, Melanie (2019): Zur Reflexivität von Fachkräften: Rassismuskritik als Bedingung professioneller Sozialer Arbeit.  

In: Nowacki, Katja; Remiorz, Silke (Hg): Junge Geflüchtete in der Jugendhilfe. Chancen und Herausforderungen der Integration. 
12 Vgl. Groß, Melanie (2020): Queer und Jugendarbeit. In: Deinet, Ulrich; Sturzenhecker, Benedikt; v. Schwanenflügel, Larissa;  

Schwerthelm, Moritz (Hg.): Handbuch Offene Kinder- und Jugendarbeit. 
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Fachforum 1: „Jugendverbandsarbeit – queer ge-

dacht?!“  

Leitung: Kevin Rosenberger (Bildungswissenschaftler, Akademie Waldschlösschen) 

Expert*innen: Julia Niedermayer (Bundesleitung, Katholische junge Gemeinde KjG),  

Oliver Ohm (Fachvorstand Vielfalt, Landesjugendring Niedersachsen), Michael Rogenz 

(Referent für Jugendbildung, DLRG-Jugend), Nora Meduri (Bildungsreferent*in, Jugend-

netzwerk Lambda) 

Die Arbeit von Jugendverbänden ist ein 

wichtiger Teil unserer pluralistischen Ge-

sellschaft. In Pfadfinder*innen-Verbän-

den, beim Fußball, in politischen Jugend-

organisationen, bei Migrant*innen-

Selbstorganisationen oder auch bei der 

Freiwilligen Feuerwehr erfahren Kinder 

und Jugendliche ihre Sozialisation und 

sollen in ihrer Persönlichkeitsentwicklung 

gestärkt werden. Ein binäres Geschlech-

terverständnis und damit verbundene  

Rollenzuschreibungen schränken junge 

Menschen jedoch in ihrer selbstbestimm-

ten Persönlichkeitsentfaltung ein und bil-

den einen Nährboden für homosexuellen-, 

trans*- und inter*feindliche Einstellungen.  

Innerhalb des Fachforums wurde disku-

tiert, wie es Jugendverbänden gelingen kann, die Vielfalt von unterschiedlichen Lebensweisen und Identitäten für ihre Ar-

beit zu nutzen, die eigene „Regenbogenkompetenz“ zu erhöhen und somit allen Kindern und Jugendlichen die Möglichkeit 

zu geben, sich frei und selbstbestimmt zu entwickeln. 

Julia Niedermayer erläuterte, wie die 

Katholische junge Gemeinde (KjG) 

mehr Vielfalt auch in Fragen der Sexu-

alität und der Geschlechtergerechtig-

keit umsetzen will. Dazu hat die letzte 

Bundeskonferenz der KjG beschlossen, 

die männlich-/weiblich-Parität der Ge-

schlechter in ihren Gremien um „divers“ 

zu ergänzen. Geschlechtervielfalt bzw. 

-gerechtigkeit in diesem umfassenden 

Sinne ist eines der Kernthemen.  

Zielsetzung ist dabei, auf allen Ebenen 

das Leitbild zur geschlechtlichen Viel-

falt umzusetzen. Dabei gehen die ka-

tholischen Jugendverbände diese Her-

ausforderung durchaus unterschiedlich 

stark ausgeprägt an. Ein klares Signal 

geht von der Bundesebene und den  

Diözesanebenen aus. Diese haben sich 

selbst zur Umsetzung verpflichtet und 

empfehlen die Umsetzung auch den 

nachgeordneten Ebenen. Die KjGay 

(als LesBiSchwules Netzwerk) bietet zu-

sätzlich eine Plattform zum Austausch 

an. 

Oliver Ohm stellte für den Landesju-

gendring Niedersachsen fest, dass die 

Herausforderungen im Hinblick auf die 

Geschlechtervielfalt bei vielen Mit-

gliedsverbänden, insbesondere im 

ländlichen Raum, noch hoch sind. Die 

Ballungsgebiete wie zum Beispiel Han-

nover mit einem neuen LSBTI*-Jugend-

zentrum  haben eine große Anzie-

hungskraft für queere Jugendliche 

auch aus der Umgebung.  

Der Landesjugendring beschäftigt sich 

bereits seit fünf Jahren in der AG 

Gender und sexuelle Vielfalt mit der 

Thematik. Für die Studie „Jugend-

arbeit im Que(e)rschnitt“ wurden qua-

litative Interviews mit Jugendlichen ge-

führt. Zentrales Ergebnis dieser Studie 

ist, dass queere Jugendliche mehr 

Sichtbarkeit und mehr Schutzräume zur 

Bewältigung des inneren und des äu-

ßeren Coming Outs benötigen. Die Un-

terstützung im Coming Out können eh-

renamtliche Jugendleitungen nicht al-

leine bewältigen.  

Hauptamtliche Jugendreferent*innen 

(wie z.B. „neXT-queer“) können diese 

Unterstützung leisten und auch die Sen-

sibilisierung voranbringen, damit das 

Coming Out in den Jugendverbänden 

zur selbstverständlichen Realität wer-

den kann.  
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Ein Handbuch für die JuLeiCa13 ist er-

schienen, ein Methodenbuch für die 

Umsetzung in der praktischen Arbeit ist 

geplant. 

Michael Rogenz stellte klar, dass die 

DLRG-Jugend in erster Linie Freizeit-

maßnahmen, jugendverbandliche Qua-

lifizierungen wie z. B. JuLeiCa- und 

Teamer*innenausbildungen sowie Se-

minare zur politischen Bildung durch-

führen. Doch insbesondere in den Orts-

gruppen finden viele Aktivitäten im 

Wasser statt und daraus ergeben sich 

spezielle Bedarfe für queere Kinder 

und Jugendliche: Für sportliche und 

körperbetonte Aktivitäten, die in 

Gruppen und teilweise wettbewerbs-

orientiert ausgeführt werden, ist ein 

starkes Selbstbewusstsein zum eigenen 

Körper und zur eigenen Identität be-

sonders wichtig. Doch vielen queeren 

Jugendlichen fehlt das in der sensiblen 

Phase ihres Coming Outs. Auf diese 

speziellen Bedarfe queerer Jugendli-

cher soll deshalb reagiert werden: Auf 

dem Bundesjugendtag 2018 hat sich 

die DLRG-Jugend entschlossen, ein se-

xualpädagogisches Konzept zu ent-

wickeln, welches u.a. auch das Thema 

Queer beleuchtet. Ziel ist eine Sensibi-

lisierung für das Thema und ein umfas-

sender Diskriminierungsschutz auf allen 

Ebenen des Verbandes, um eine inklu-

sive Haltung zu fördern. In einem ge-

planten Seminar mit dem queeren Ju-

gendnetzwerk Lambda sollen konkrete 

Vereinbarungen und Empfehlungen er-

arbeitet werden. Außerdem soll das 

Leitbild mit ausdrücklicher Erwähnung 

von queerer Diversität überarbeitet 

werden. 

Nora Meduri vom queeren Jugend-

netzwerk Lambda betonte, wie wichtig 

die Ergebnisse der Studien des Deut-

schen Jugendinstituts (DJI) sind, um die 

gesellschaftlichen Realitäten und das 

Freizeitverhalten von Jugendlichen zu 

erfassen. Die erste Studie („Coming 

Out, und dann?!“)14 aus dem Jahr 

2015 zur Lebenssituation von LSBTI*-

Jugendlichen hat deutlich gemacht, 

dass das Coming Out für viele Ju-

gendliche ein jahrelanger und schwie-

riger Prozess ist.  

Die zweite Studie 2018 („Queere 

Freizeit“)15 zu den Erfahrungen von 

LSBTI*-Jugendlichen in Freizeit und 

Sport zeigte, was die Jugendverbän-

de angeht, dass die Willkommenskul-

tur für queere Jugendliche noch aus-

baufähig ist. Daher empfiehlt Lambda 

dringend die Aufnahme von LSBTI* in 

die Leitbilder der Jugendverbände 

und eine sensibilisierte Haltung, um ih-

re Sichtbarkeit zu erhöhen und Diskri-

minierung entgegenzuwirken. Zur ge-

schlechtlichen Vielfalt hat das Netz-

werk beim Bundesjugendring ein Posi-

tionspapier eingebracht, denn die ge-

schlechtliche Selbstbestimmung von Ju-

gendlichen ist trotz des dritten Ge-

schlechtseintrags noch nicht umgesetzt. 

13 Die JuLeiCa (Jugendleiter*in Card) ist der bundesweit anerkannte Qualitätsstandard für die Ausbildung von freiwillig Tätigen in der 

Jugendarbeit. Siehe dazu: www.juleica.de 

14 Krell, Claudia; Oldemeier, Kerstin (2015) Coming-out – und dann...?! Ein DJI-Forschungsprojekt zur Lebenssituation von lesbischen, 

schwulen, bisexuellen und trans* Jugendlichen und jungen Erwachsenen.  

Online verfügbar unter: https://www.dji.de/fileadmin/user_upload/bibs2015/DJI_Broschuere_ComingOut.pdf 
15 Krell, Claudia; Oldemeier, Kerstin (2018): Queere Freizeit. Inklusions- und Exklusionserfahrungen von lesbischen, schwulen, bisexuellen, 

trans* und *diversen Jugendlichen in Freizeit und Sport. Online verfügbar unter: https://www.dji.de/fileadmin/user_upload/

bibs2018/26869_DJI_QueereFreizeit.pdf 

+ Finanzierung von hauptamtlichen Strukturen in jedem Bundesjugendverband 

+ Unterstützung von Netzwerken (in jedem Verband kann auf eigene Expertise zurückgegriffen werden) 

+ Fördergelder für queere Jugendarbeit zur Neugründung von Zentren, insbesondere im ländlichen Raum 

+ Verstetigung durch institutionelle Strukturförderungen in der außerschulischen Jugendarbeit vor Ort 

Die Expert*innen äußerten folgende Wünsche zur Erhöhung von Regenbogenkompetenz: 

„Kinder- und Jugendverbände sind zentrale Sozialisationsinstan-

zen und Bildungsorte einer pluralistischen Gesellschaft, denn dort 

verbringen viele Kinder und Jugendliche selbstbestimmt ihre Frei-

zeit mit Freund*innen. Daher müssen Kinder- und Jugendverbän-

de einen umfassenden Schutz vor Diskriminierung bieten, um al-

len Kindern und Jugendlichen die Möglichkeit zu geben, sich frei 

und selbstbestimmt zu entwickeln.“  

– Michael Rogenz 
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+ Wissenstransfer: Peer-to-Peer-

Aufklärungsprojekte einladen 

(„Queere Bildung“ e.V.) sowie re-

gelmäßige Fortbildungen und 

Pflichtmodul zur sexuellen und ge-

schlechtlichen Vielfalt in der  

JuLeiCa-Ausbildung 

+ Verbandliche Haltung entwickeln: 

LSBTI*-Beauftragte benennen, Anti-

diskriminierungskonzept erstellen, 

Vielfalt in Satzung bzw. Leitbild, 

Außendarstellung und Sprache 

überprüfen 

+ Sichtbarkeit erhöhen: AG zur 

selbstbestimmten Mitarbeit einrich-

ten, Anlaufstellen sichtbar machen, 

Verweis auf Link-/Literaturliste von 

regenbogenportal.de, Materialien 

auslegen und Fachinformationen 

vorhalten 

+ Verantwortung des öffentlichen 

Trägers einfordern: Maßnahmen in 

Landesaktionsplänen für Jugend-

verbände verankern 

Die Teilnehmenden des Fachforums sammelten Herangehensweisen, um für Vielfalt und Respekt in der Jugend-

verbandsarbeit zu werben: 

+ klare Haltung: Leitlinien entwickeln, 

vertreten und verbreiten 

+ Aufklärungsarbeit: mit wissen-

schaftlichen Argumenten, um Sor-

gen und Schuldfragen aufzulösen 

+ Netzwerke nutzen: zur Unterstüt-

zung, um bedarfsgerechte Bera-

tung zu ermöglichen 

+ Transparenz: von Angeboten, um 

Zugänge zu ermöglichen 

+ Gesprächsbereitschaft: Ernstneh-

men von Besorgnissen, geeignetes 

Setting mit Vertraulichkeit und aus-

reichend Zeit sicherstellen, Kultur-

sensibilität 

+ Schulung von Multiplikator*innen: 

Sensibilität bzgl. Begrifflichkeiten, 

Methoden und Handreichungen für 

Gruppenarbeit zur Verfügung stel-

len und gegebenenfalls unter-

schiedliche Fachbegriffe erläutern: 

theologische, politische, soziologi-

sche usw. 

+ Angebote für Jugendliche, die Dis-

kriminierung erfahren: Schutzräume 

bieten, Begleitung anbieten, sofor-

tige Reaktion in konkreter Aus-

grenzungssituation, ansprechbar 

sein (auch als Unterstützung für 

Multiplikator*innen, ehrenamtlich 

Engagierte)  

Bei ablehnender Haltung von Eltern und anderen Bezugspersonen empfehlen die Teilnehmenden den Jugend-

verbänden: 

„Die Ergebnisse aus der queeren Jugendstudie des Landesju-

gendrings Niedersachsen 2019 zeigen, dass queere Jugendli-

che Angebote benötigen, die sich an ihren Interessen und Be-

dürfnissen orientieren und bei denen sie von den ehrenamtli-

chen Jugendgruppenleitenden oder hauptamtlichen Begleiten-

den unterstützt werden. Dafür bedarf es sowohl spezifischer 

Angebote für queere Jugendliche als auch einer erhöhten 

Sensibilität für ihre Bedürfnisse in den allgemeinen Angebo-

ten der Jugendarbeit.“ 

– Oliver Ohm 

O
liver O

h
m

 ©
 p

rivat 

G
rap

h
ic R

eco
rd

in
g

 ©
 L

S
V

D
/C

aro
 K

ad
atz  

http://regenbogenportal.de


Seite  13  Fachforum 2  

Leitung: Freddy Wenner (Autor_in und Aktivist_a) 

Expert*innen: Mirja Janine Sachs (Vorstand, Trans* in Niedersachsen), Andreas 

Schröder (Fachl. Leitung, Queer Leben), Ursula Rosen (2. Vorsitzende_r, Intersexuelle 

Menschen e.V.) 

Fachforum 2: „Vielfältige Geschlechter in der Kinder- 

und Jugendhilfe“  

Kinder und Jugendliche sind in Ordnung, 

so wie sie sind. Trotzdem wird das Leben 

von trans* und gender-diversen Kindern 

und Jugendlichen oft sehr stark von der 

Angst vor negativen Reaktionen auf ihr 

Coming Out oder von alltäglichen Diskri-

minierungserfahrungen beeinflusst. Zusätz-

lich befinden sie sich in einer starken Ab-

hängigkeit von Eltern und staatlichen Insti-

tutionen, was ihre persönliche Entwicklung 

nachhaltig prägt. Ob es nun darum geht, 

welche Kleidung sie anziehen, mit welchem 

Namen sie angesprochen werden wollen 

oder welche Umkleideräume sie nutzen 

wollen: immer sind Kinder und Jugendliche 

auf die Unterstützung von Erwachsenen 

angewiesen. Das Fachforum diskutierte, 

wie die bereits existierenden Angebote und Projekte der Kinder- und Jugendhilfe gestaltet werden können, um trans* und 

gender-diverse Kinder und Jugendliche in ihrer Entwicklung zu stärken und sie besser anzusprechen. Besondere Herausfor-

derungen wurden besprochen und Beispiele guter Praxis vorgestellt. 

Ursula Rosen von „Intersexuelle Men-

schen“ e.V. (IM e.V.) gab zunächst ei-

nen Überblick darüber, was gesell-

schaftlich und insbesondere in der Kin-

der- und Jugendhilfe im Themenfeld In-

ter* zu beachten ist. Insgesamt handelt 

es sich hier um ein großes Spektrum, 

das man jeweils spezifisch betrachten 

muss und nicht allgemeingültig einfach 

erklären kann.  

Die meisten Menschen gehen gewohn-

heitsmäßig von einer binären Ge-

schlechterkonstruktion aus. Häufig ist es 

daher noch immer noch so, dass Eltern  

einseitig ein festes Geschlecht – männ-

lich oder weiblich – für ihr Kind festle-

gen wollen. Wichtig ist in diesem Zu-

sammenhang jedoch, dass Eltern und 

Erziehungsberechtigte ihre intersexuel-

len Kinder bei deren eigenem Entwick-

lungsprozess gut begleiten.  

Daher rät der IM e.V. Eltern intersexu-

eller Kinder in persönlichen Gesprä-

chen wie auch Fachkräften in öffentli-

chen Fachveranstaltungen, die Vorstel-

lung einer binären Geschlechterkon-

struktionen abzubauen, um damit eine 

gesellschaftliche Offenheit gegenüber 

Geschlechtsvariationen zu fördern. Nur 

auf diese Weise können Kinder und 

Jugendliche vor Diskriminierung und 

Ausgrenzung geschützt werden. Meh-

rere Maßnahmen sind hierfür notwen-

dig: Aufklärung der Eltern, Aufklärung 

der Öffentlichkeit, Qualifizierungen 

von Ärzt*innen sowie Qualifizierungen 

von Beratungsstellen insbesondere in 

der Kinder- und Jugendhilfe. 

Andreas Schröder stellte die Situation 

in Berlin anhand der Erfahrungen von 

„Queer Leben“ dar. In der Einrichtung 

ist es wichtig, dass eine Geschlechter-

zuordnung nicht binär, sondern gemäß 

den (aktuellen) Selbstdefinitionen der 

Jugendlichen offen erfolgt. Häufig sind 

diese in ihrem Alltag von Mehrfachdis-

kriminierung betroffen wie z.B. bei jun-

gen Leuten mit Migrationshintergrund. 

Trans*-Jugendliche berichten häufig, 

dass sie in ihrem Coming Out heftige 

Konflikte zu überstehen hatten, sowohl 

innerliche wie auch äußere Auseinan-

dersetzungen. Das Fachpersonal er-

kennt am Verhalten der Bewohner-

*innen, dass sich weiblich sozialisierte 

Jugendliche häufig eher introvertiert, 

männlich sozialisierte Jugendliche da-

gegen eher extrovertiert zeigen.  

Viele Jugendliche berichten davon, 

dass ihre Eltern sie aus ihrem Zuhause 

verstoßen haben. Um neues Vertrauen 

aufbauen zu können, benötigen die Ju-

gendlichen einen Schutzraum.  
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Das fachliche Verständnis der Mitar-

beitenden in den Jugendämtern hat 

sich in letzter Zeit deutlich verbessert. 

Hilfen gemäß § 35a (Eingliede-

rungshilfe für Jugendliche, deren seeli-

sche Gesundheit bedroht ist)16 werden 

bei vier von fünf Fällen vom zuständi-

gen Jugendamt gewährt.  

Inter* sind in der Jugendhilfe wie auch 

im Gesundheitswesen generell weitge-

hend unsichtbar. Hier ist eine offene 

Kommunikation mit den Fachkräften 

der Jugendarbeit und mit den 

Ärzt*innen nötig. Seitens der Fachkräf-

te gibt es immer noch eine Hemm-

schwelle, solche Themen in Beratungs-

gesprächen aufzugreifen und ganz 

selbstverständlich Begriffe wie „Penis“ 

oder „Scheide“ zu benutzen.  

Mirja Janine Sachs erläuterte am Bei-

spiel von Trans* in Niedersachsen wie 

die Arbeit in einem Flächenland funkti-

oniert. Es ist in einem Bundesland wie 

Niedersachsen schwer, die Anlaufstel-

len flächendeckend zu implementieren, 

da die Fläche tatsächlich sehr groß ist. 

Empowerment ist in der Arbeit vor Ort 

sehr wichtig. Dazu müssen zunächst 

Sportvereine und andere Vereine, die 

Angebote für Kinder und Jugendliche 

vorhalten, aufgeklärt werden. Die 

Schule als ein Ort, an dem Kinder und 

Jugendliche die meiste Zeit ihres Le-

bens und damit ihrer Sozialisation ver-

bringen, sollte angeregt werden, Auf-

klärungs- und Bildungsangebote zu se-

xueller und geschlechtlicher Vielfalt 

anzunehmen (z.B. vermittelt durch 

„Queere Bildung“ e.V.).  

Schließlich muss die Jugendhilfe ihrer 

großen gesellschaftlichen Verantwor-

tung nachkommen und sich sowohl in 

ihrer Haltung (Stichwort Leitbild bzw. 

Satzung) als auch in der alltäglichen 

Arbeit (Stichwort Fortbildung der Mit-

arbeitenden) dem Themenfeld wid-

men. Ein aktuell positives Beispiel ist 

Hannover. Dort hat unlängst ein quee-

res Jugendzentrum eröffnet, das viel 

Zulauf findet. 

Das Thema „Vielfalt von Geschlecht in der Kinder- und Jugend-

hilfe“ ist wichtig, weil in jungen Jahren wichtige Weichen im 

Leben der Jugendlichen gestellt werden. Jugendliche brauchen 

für ihren Weg eine gute Portion Selbstsicherheit und Selbstwert. 

Um diese zu entwickeln braucht es ein Umfeld, in dem sie sein 

dürfen, wie sie sind, in dem ihnen nicht Unverständnis, Diskri-

minierung oder gar Hass entgegenschlägt, in dem sie sich an-

genommen fühlen können und unterstützt werden.“ 

– Mirja Janine Sachs 
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+ Die Bildungspläne für die Schulen 

wurden in den jeweiligen Bundes-

ländern mittlerweile überarbeitet. 

Für die Kinder- und Jugendarbeit 

wurde die Überarbeitung hingegen 

noch nicht angegangen. Hier müs-

sen die Pläne gemäß der neuesten 

Erkenntnisse und Bedarfserhebun-

gen aktualisiert werden. 

+ Kinder und Jugendliche in Kita und 

Schule erleben Toiletten mit binä-

ren Geschlechterbezeichnungen 

(männlich/weiblich) häufig als 

problematisch. Man sollte daher 

Impulse aus Podium und Fachforum 

überall geschlechterneutrale Toilet-

ten einführen. Es genügt auch nicht, 

auf die Behindertentoilette zu ver-

weisen. Hier braucht es eine gesell-

schaftliche Veränderung in der 

Wahrnehmung der Problematik. 

+ Umkleidekabinen sollten immer 

auch Einzelkabinen haben. 

+ Die Mitarbeiter*innen der Jugend-

ämter müssen weiter fortgebildet 

werden. Ebenfalls ist es für das 

Personal in der Jugendhilfe wich-

tig, in diesem Bereich gut geschult 

zu werden. Auch in Großstädten 

gibt es noch Weiterentwicklungs-

bedarf zur Beachtung der vielfälti-

gen Geschlechter in der Kinder- 

und Jugendhilfe. 

Die Teilnehmenden berichten von ihrer 

Erfahrung, dass das Thema bzw. der 

Bedarf nach Thematisierung bei wei-

tem noch nicht erkannt wird, bis hin zu 

der Tatsache, dass die Existenz von 

trans* und gender-diversen Kindern 

und Jugendlichen geleugnet wird. Allzu 

oft hören sie: „Das Thema kommt bei 

uns nicht vor.“ 

16  „Gesetze im Internet“, siehe https://www.gesetze-im-internet.de/sgb_8/__35a.html  

https://www.gesetze-im-internet.de/sgb_8/__35a.html
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Fachforum 3: „Vielfalt in Schule und Unterricht 

stärken“ 
Moderation: Annette Etezadzadeh (Arbeitskreis Vielfalt am Landesinstitut für Lehrer-

bildung und Schulentwicklung Hamburg)  

Expert*innen: Frank Thies (Bisexuelles Netzwerk, Julius-Leber-Schule),  

Svea Meyer-Nixdorf (Magnus-Hirschfeld-Zentrum, Schulaufklärungsprojekt „Soorum“),  

Jean Matthias Dilg und Tom Oberle (Landesschüler*innenvertretung Rheinland-Pfalz), 

Silke Sel V Arndt-Olejarz (1. Vorsitzende_r Intersexuelle Menschen e.V.)  

Zum Einstieg berichteten Jean 

Matthias Dilg und Tom Oberle aus 

Perspektive der Schüler*innenver-

tretung Rheinland-Pfalz (SV RLP), wie 

die Schule heute mit Themen wie 

„Akzeptanz von vielfältigen ge-

schlechtlichen Lebensweisen und Identi-

täten“ umgeht und welche Herausfor-

derungen es weiterhin gibt.  

Aus ihrer Sicht wird das Thema recht 

positiv aufgenommen, vor allem in der 

Schüler*innenschaft. Auf der einen Sei-

te gibt es heutzutage in nahezu jeder 

Jahrgangsstufe Menschen, die sich als 

queer identifizieren. Hier hat sich vor 

allem die Sichtbarkeit von jungen  

LSBTI* in Schulen erhöht. In Pausensitu-

ationen gibt es eher wenige Schwierig-

keiten, wenngleich es auch immer wie-

der zu Diskriminierung und Mobbing 

kommt. Auf der anderen Seite kritisier-

ten Jean und Tom, dass es an einem 

fächerübergreifenden Ansatz im Schul-

unterricht fehlt. Lehrkräfte und Päda-

gog*innen begreifen das Thema 

„Akzeptanz von LSBTI*“ nur selten als 

Querschnittsthema und setzen es dem-

entsprechend kaum um. Hier braucht es 

vor allem an mehr Verbindlichkeit in 

den Rahmenlehrplänen. Auch der Un-

terricht zur „Sexual- und Familienauf-

klärung“ ist aus ihrer Sicht noch immer 

zu stark heteronormativ geprägt und 

schließt LSBTI* aus.  

Frank Thies vom Bisexuellen Netzwerk 

in Hamburg ergänzte aus der Lehrer*-

innenperspektive, dass es in Hamburg 

zwar einzelne fächerübergreifende 

Projekte zum Themenfeld gibt, dass es 

jedoch immer sehr von den einzelnen 

Pädagog*innen abhängt, ob LSBTI*-

inklusive Themen abseits des „Park-

platzes“ Biologie ihren Weg in Unter-

richtfächer wie Politik, Sozialkunde, 

Deutsch, Englisch oder Physik finden. 

Offiziell ist das Thema „Vielfältige Le-

bensweisen und Identitäten“ fächer-

übergreifend gedacht, nur an der Um-

setzung hapere es häufig. Thies kriti-

sierte ebenfalls die fehlende Verbind-

lichkeit der Lehrpläne. In Nordrhein-

Westfalen gibt es in der Referendari-

atsausbildung immerhin ein festes Mo-

dul zur Thematik. Auch heterosexuelle 

Kolleg*-innen wollen das Thema zwar 

inzwischen häufiger aufgreifen, es 

mangelt ihnen jedoch oft an Fachwis-

sen. Das ist auch ein Grund dafür, 

weshalb die universitäre Lehrkräf-

teausbildung und der Vorbereitungs-

dienst viel stärker LSBTI*-inklusiv aus-

gerichtet werden müssen.  

Positiv hob Frank Thies hervor, dass es 

vor allem für das Thema „Trans* in der 

Schule“ immer mehr Aufmerksamkeit 

gibt. Gleichfalls betonte er auch, dass 

Schulen sollen Orte sein, an denen sich alle 

Schüler*innen sicher und wertgeschätzt füh-

len. Oft ist das aber nicht der Fall, denn  

junge Menschen, die lesbisch, schwul,  

bisexuell, trans* oder intergeschlechtlich 

sind oder auch nur dafür gehalten werden, 

erfahren auch heute noch Mobbing und 

Ausgrenzung. Der Zwang, sich zu verleug-

nen, ist eine starke psychische Belastung. 

Wie kann es gelingen, dass Schulen zu 

echten Orten der Vielfalt werden? Welche 

Rolle könnten dabei Leitbilder oder For-

men von Schüler*innen-Mitbestimmung 

spielen? Und welche Rahmenbedingungen 

müssen Politik und Verwaltung setzen, um 

eine vielfältige und respektvolle Schulkul-

tur Wirklichkeit werden zu lassen?  
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neben dem fachlichen Unterricht auch 

außerschulische Aufklärungsprojekte 

wie die Arbeit von „Soorum“ (beim 

mhc Hamburg) oder die der Schlau-

Projekte wichtig für die Akzeptanz von 

LSBTI* an Schulen sind. Diese Angebo-

te können Schüler*innen anders errei-

chen oder sie schaffen neue Zugänge, 

die Lehrkräften und Schulpersonal 

sonst verwehrt bleiben. 

Svea Meyer-Nixdorf von „Soorum“ 

beschrieb anschließend die Arbeits-

weise des Projektes. In der Regel 

kommen die Klassen ins Hamburger 

Magnus-Hirschfeld-Zentrum (mhc), so 

Svea. Der Dialog und die Diskussion 

laufen in Klein- und Großgruppen-

formaten ab. Methoden und Spiele 

wie beispielsweise das „Identitäts-

quiz“ brechen das Eis und ermögli-

chen erste Gesprächsanlässe. Beson-

ders positiv hob Svea hervor, dass 

die Arbeit von „Soorum“ nicht nur 

von den Jugendlichen gut angenommen 

wird, sondern dass die Projektarbeit 

auch den Umgang der Schüler*innen 

mit dem Thema in der Schule verän-

dert.  

Silke Sel V Arndt-Olejarz, Erste Vorsit-

zende_r von „Intersexuelle Menschen“ 

e.V. gab zu bedenken, dass Inter* 

zwar oft in entsprechenden Workshops 

und Empfehlungen ‚mitgemeint‘ sind, 

jedoch nicht inklusiv mitgedacht wer-

den. Erst seitdem es im Rahmen der 

Staatenberichte von CEDAW und an-

deren UN-Initiativen mehr Teilhabe von 

intergeschlechtlichen und genderdiver-

sen Menschen gibt, hat auch die Bun-

desregierung reagiert. Im Schulunter-

richt ist das Thema Inter* trotz einzel-

ner guter Beispiele immer noch fast 

nicht sichtbar oder wird erst viel zu 

spät behandelt. Oft herrscht auch noch 

die Vorstellung, dass Inter* in einem 

kranken Körper leben, der durch Ope-

rationen geheilt werden müsse. Silke 

Sel V Arndt-Olejarz betonte an dieser 

Stelle, dass Inter* jedoch erst durch die 

Operationen, die oft bereits im Säug-

lingsalter durchgeführt werden, krank 

werden. Weil Intergeschlechtlichkeit 

häufig immer noch als Krankheit er-

klärt wird, kommen Inter* Personen in 

schulischen Kontexten auch nicht in 

Lehrplänen und -büchern vor.  

Darüber hinaus muss das Urteil des 

Bundesverfassungsgerichts zum dritten 

positiven Geschlechtseintrag auch an 

Schulen und anderen Bildungseinrich-

tungen umgesetzt werden. Hier sollten 

vor allem auch Eltern, Tutor*innen und 

ebenso Schüler*innenvertretungen mit-

gedacht werden. Besonders Eltern ha-

ben hier einen nicht zu unterschätzen-

den Einfluss, den sie nutzen können und 

sollten, um Sichtbarkeit und Akzeptanz 

zu erhöhen.  

Auch in den Statistiken der Schulver-

waltungsprogramme muss der dritte 

Geschlechtseintrag aufgenommen wer-

den. Seit 2013 gibt es die Möglichkeit, 

den Geschlechtseintrag offen zu lassen 

und seit 2019 die Möglichkeit, sich als 

„divers“ eintragen zu lassen. Die Schul-

statistik muss dieser Realität Raum ge-

ben, denn die ersten Kinder mit einem 

möglichen dritten Eintrag kommen jetzt 

in die Schulen. Eltern und Schüler*in-

nenvertretungen müssen darüber hin-

aus auch über die vier Eintragungs-

möglichkeiten (männlich, weiblich, di-

vers, kein Eintrag) informiert werden, 

so Silke Sel V Arndt-Olejarz weiter. 

Jean Matthias Dilg gab jedoch zu be-

denken, dass das Verhältnis zwischen 

Elternvertretungen und Schüler*innen-

vertretungen nicht immer ganz einfach 

ist. Aus Sicht der SV werden die Inte-

ressen von Kindern und Jugendlichen 

an der Schule oft nicht bzw. nur unzu-

reichend wahrgenommen. Doch in 

Rheinland-Pfalz versucht das Gremium 

sich besonders mit dem Thema „Se-

xuelle Identität“ zu befassen und hat 

hierzu einen ersten Arbeitskreis ge-

gründet.  

Bei der Fragestellung, wie Schule ein 

sicherer Raum für LSBTI* werden kann, 

war das Panel sich  einig: Es braucht 

vor allem Sensibilisierung und ver-

pflichtende Fortbildungen für Lehrkräf-

te und pädagogisches Personal.  

Zusätzlich muss das Thema „Vielfalt“ 

als Querschnittsthema an Schulen kon-

zeptionell verankert und umgesetzt 

werden. Außerschulische Workshops 

wie beispielsweise von „Soorum“ oder 

von den „Schlau“-Projekten tragen da-

zu bei, dass die Lehrkräfte entlastet 

werden, so Frank Thies. Auch sollte 

man das Thema Sichtbarkeit (durch 

Regenbogenflaggen, Plakate zum 

IDAHOT* usw.) nicht unterschätzen. Be-

sonders in ländlichen Gebieten gehen 

nur wenige Menschen – das betrifft 

auch Lehrkräfte – offen mit ihrem Les-

bisch- oder Schwulsein um. Wer sich 

hervorwagt, stößt dabei oft auf einen 

massiven Widerstand von Lebensschüt-

zer*innen, christlichen Fundamenta-

list*innen und Akteur*innen aus dem 

rechten Bereich, berichteten Teilneh-

mende aus dem Fachforum. Die Frage, 

ob Lehrkräfte sich an Schulen outen  

oder nicht, ist auch eine Generations-

frage. Besonders bei älteren Lehrkräf-

ten ist hier noch Angst vor Ressenti-

ments und Diskriminierung spürbar. 

Beate Proll vom Landesinstitut für Lehr-

„Jeder Mensch ist von Natur aus einzigartig und in sich 

schon vielfältig. Dadurch sind Gesellschaften zwangsläufig 

vielfältig angelegt. Auch in diesem Fachforum hat sich ge-

zeigt, dass es nach wie vor nötig ist, in Schulen bewusst 

Raum dafür zu geben, unseren Jugendlichen genau diese 

Entfaltung zu ermöglichen, damit sie sicher und selbstbe-

stimmt durchs Leben gehen können.“ 

– Annette Etezadzadeh 
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erbildung und Schulentwicklung (LI), 

Abteilung „Beratung: Vielfalt, Gesund-

heit und Prävention“ ergänzte dazu, 

dass das LI auch jüngere Lehrkräfte 

zum Thema Coming-out berät. Jedoch 

sind es häufig gerade die jüngeren 

Kolleg*innen, die immer noch stark he-

teronormativ denken, so Proll. In jedem 

Fall wirke es sich positiv aus, wenn 

Schulleitungen Kolleg*innen in ihrem 

Coming-out stützen und stärken. Nur 

wenn es diese Stärkung gibt, ist es 

auch für Lehrende einfacher, offen les-

bisch, schwul, bisexuell, trans* oder in-

tergeschlechtlich an einer Schule tätig 

zu sein. Gerade weil es auch an ‚Role-

Models‘ für junge LSBTI* in Schule 

mangelt, ist diese Form der Sichtbar-

keit für die Schüler*innen wichtig.  

Im Zusammenhang mit der stärkeren 

Sensibilisierung von Schulpersonal und 

Schüler*innen diskutierten die Teilneh-

menden auch über die Wichtigkeit 

neuer Kommunikationskanäle.  

Soziale Medien und andere digitale 

Formate können dazu beitragen, die 

Erhöhung der Regenbogenkompetenz 

im ländlichen Gebieten voranzutrei-

ben. Häufig setzen Lehrkräfte noch zu 

stark auf die Vermittlung von Wissen 

statt auf Kompetenzbildung wie den 

Umgang mit sexueller und geschlechtli-

cher Vielfalt in unserer Gesellschaft. 

„Intergeschlechtlich geborene Menschen leben in unserer 

Gesellschaft und waren schon immer ein Teil der Mensch-

heit. Wir möchten daran erinnern, dass es vier mögliche Ein-

tragungen des Geschlechtseintrages gibt und dass diese in 

der Schulstatistik, den Lehrplänen und der Sprache Beach-

tung finden müssen. Die Interessen intergeschlechtlich gebo-

rener Menschen in allen Bereichen mitzudenken sollte auch 

in der Schule stattfinden, denn ein bestehendes System kann 

nur durch Bildung erweitert und verbessert werden. “ 

– Silke Sel V Arndt-Olejarz 

S
ilke S

el V
 A

rn
d

t-O
lejarz ©

 p
rivat 

Besonders bei der Vermittlung sozialer 

Kompetenzen ist die Verbindung von 

Lernenden und Lehrenden wichtig, so 

Frank Thies. Es braucht eine außerdem 

starke Schüler*innenbeteiligung.  

Lehrende bekommen Diskriminierungen 

oft nicht mit, sie geschieht quasi in ei-

nem „Dunkelbereich“. Untereinander 

verhalten sich Schüler*innen anders als 

wenn eine Lehrkraft im Raum ist. Daher 

ist ein Zusammenwirken von Lehrenden 

und Lernenden am Lebensort Schule 

wichtig und trägt wesentlich dazu bei, 

ein wertschätzendes Schulklima zu 

schaffen.  
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Ergebnisse der Gruppenarbeit zur Leitfrage: „Wie können Schulen LSBTI*-Feindlichkeit entgegen-

wirken?“ 

+ Sichtbarkeit erhöhen (Regenbogenflaggen, Infowände, 

Pins usw. auch mit Bezug auf Rassismus, Sexismus usw.), 

Beratungskits, Vorschläge für Stunden und Schulklima  

+ Vielfaltsbeauftragte an Schulen einsetzen  

+ LSBTI*-inklusive Leitbilder partizipativ an Schulen  

entwickeln und leben  

+ Antidiskriminierungsmanagement an Schulen 

(ähnlich wie bei Gewalt) etablieren 

+ genderneutrale Sprache im Unterricht verwenden  
+ Maßnahmen zur Schulentwicklung LSBTI*-inklusiv  

weiterentwickeln 

+ Lehr- und Lernmaterialien mit non-hetero-Vorbildern 

verwenden, Materialsammlung Lehrkräften zur Verfü-

gung stellen und Beispiele guter Praxis aus anderen 

Bundesländern nutzen 

+ Vernetzung im ländlichen Bereich fördern, sowohl 

für queere Lehrende als auch für Schüler*innen 

(digitale und mobile Beratungsangebote)  

Präventive Maßnahmen an Schulen     Politische Forderungen  

+ Eltern im Umgang mit Vielfalt fördern und schulen 

+ Unterricht zur Sexual- und Familienaufklärung muss auch LSBTI*-Lebensweisen und Identitäten beinhalten 

+ regelmäßige Fortbildungsmaßnahmen für das pädagogische Personal anbieten 

+ Referate bzw. Themen für Abschlussarbeiten vergeben, die LSBTI* einbeziehen (zum Beispiel § 175 StGB,  

Yogyakarta-Prinzipien, Alan Turing, Homophobie und Sport)  

+ Projekte zur Schulaufklärung („Sooorum“) im Schulleben etablieren 

+ Verbündete suchen, z.B. heterosexuelle Menschen, die LSBTI* unterstützen 

Weitere präventive Maßnahmen an Schulen      

„Die Sichtbarkeit von Bisexualität und allgemein die  

Thematisierung von LSBTI* in der Schule ist unglaublich 

wichtig, damit junge Menschen wissen, dass sie nicht  

allein sind, dass sie zu einer vielfältigen, starken Gesell-

schaft gehören. Der Austausch beim dritten Regenbogenpar-

lament war wertvoll und lässt hoffen, dass Lehrpersonen in 

Zukunft mehr aufklären und sich outen.“ 

– Frank Thies 
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Leitfrage: „Was ist nötig, um die Vielfalt von Lebensweisen und Identitäten in Schule und Unter-

richt zu stärken?“ 

Sichtbarkeit  

erhöhen  

+ LSBTI*-Literaturecke in der Schulbibliothek etablieren 

+ Aktionstage „Vielfalt“ an Schulen einführen 

+ Theater- und Tanzprojekte zur Auseinandersetzung mit dem 

Thema anregen 

+ queere Themen in den Unterricht aufnehmen 

+ LSBTI*-Aktionsgruppen an Schulen gründen 

+ Räume schaffen, damit die Vielfalt von Lebensweisen und 

Identitäten sichtbarer werden kann 

+ genderneutrale Sprache verwenden 

+ Vertrauenslehrkräfte für LSBTI* etablieren 

Lehrer*innen, Schüler*innen,  

pädagogisches Personal 

Anti-

diskriminierung    

+ „Bystander-Workshops“: Was kann ich machen, wenn ich  

Diskriminierung oder übergriffiges Verhalten beobachte?  

Lehrer*innen, pädagogisches 

Personal  

+ verbindlich verankerte Schulkultur zum Thema „Vielfalt“ Schulkonferenz  

+ Unterricht so gestalten, dass Schüler*innen frei denken und 

sich frei entfalten können 
Lehrer*innen  

+ Antidiskriminierungsstellen einrichten  Kultusministerium  

LSBTI*-inklusive  

Infrastruktur  

+ Unisextoiletten, genderneutrale Umkleideräume und  

Sanitäreinrichtungen einrichten 

Schulkonferenz, Schulver-

waltung  

Regenbogen-

kompetenz in Aus-  

und Fortbildung  

erhöhen   

+ Fortbildung-, Aufklärungsangebote  

Schulleitung, Schüler*innen-

vertretung, Schulverwaltung, 

Elternvertretungen  

+ Lehrer*innenausbildung, Ausbildung von pädagogischen  

Personal LSBTI*-inklusiv gestalten  

Kultusministerium, Universitä-

ten, Schulverwaltung  

+ Beschäftigung mit dem Thema „Queer“ in Verbindung mit  

gesellschaftlicher Veränderung  

Lehrer*innen, pädagogisches 

Personal 
Gesellschaftliche 

Bewusstseins-

bildung   + Qualifizierung, Zertifizierung für das Unterrichtsfach 

„Sexualaufklärung“  
Kultusministerium, Schul-

verwaltung  

Ziele Maßnahmen    Verantwortlichkeit 



Seite  21  Fachforum 4  

Leitung: Klaus Jetz (Hirschfeld-Eddy-Stiftung)  

Expert*innen: Ruslan (Coming-Out St. Petersburg), Anton (T-Action St. Petersburg),  

Hanna Schüßler (Fachreferentin Inclusion and Diversity, JUGEND für Europa) und  

Inge Linne (Projektreferentin Europäische Projekte und Veranstaltungen, JUGEND für  

Europa), Lara Maibaum (Jugendaustausch „For our Rainbow Future“), Andrea Arne-

mann (Aufsichtsratsvorsitzende, AFS Interkulturelle Begegnungen e.V. und Queertausch) 

Fachforum 4: „Jugend international – jung und 

engagiert für Vielfalt und Menschenrechte“  

Die internationale Jugendarbeit ermöglicht 

es jungen Menschen, andere Länder und 

Kulturen kennen zu lernen, Vorurteile abzu-

bauen und ihre vielfältige Persönlichkeit zu 

entwickeln. Damit gehört sie zum Kernbe-

stand der Jugendarbeit. Gerade durch in-

ternationale Begegnungen wird ein ge-

meinsames Verständnis für vielfältige Le-

bensweisen und unterschiedliche politische 

sowie gesellschaftliche Sichtweisen vermit-

telt. Für junge Lesben, Schwule, Bisexuelle, 

Trans* und intergeschlechtliche Menschen 

sind internationale Austausch- und Begeg-

nungsprogramme eine Möglichkeit, um aus 

ihrem konservativen, häufig auch homo-

bzw. trans*-feindlichen Umfeld auszubre-

chen. Gleichfalls kann durch internationale Aktionen und Programme auch für die Akzeptanz von vielfältigen Identitäten 

und Lebensweisen im Ausland geworben werden. Gemeinsam mit den Teilnehmenden wurden im Fachforum neue Ansätze 

diskutiert, um die „Regenbogenkompetenz“ in der internationalen Jugendarbeit zu erhöhen und für ein menschenrechts-

orientiertes globales Miteinander zu werben. 

Lara Maibaum begründete ihre Teil-

nahme am internationalen Jugendaus-

tausch „For our Rainbow Future“ damit, 

dass sie ihren Horizont erweitern und 

queere Leute außerhalb der eigenen 

Blase kennenlernen wollte. Sie war 

neugierig auf die persönlichen Ge-

schichten der anderen Teilnehmenden 

und wollte räumliche Grenzen und 

Grenzen im eigenen Kopf (Stereotype) 

überwinden. Das Programm half, von-

einander zu lernen sowie Gemeinsam-

keiten und Unterschiede bewusst zu 

machen. Die Ergebnisse des Regenbo-

genparlaments sollen für die Fortfüh-

rung des Jugendaustauschs genutzt 

werden. 

Ruslan von Coming Out St. Peters-

burg und Anton von T-Action St. Pe-

tersburg erklärten, warum ihnen der 

Austausch zwischen Russland und 

Deutschland so wichtig ist. Seit neun 

Jahren findet das vom LSVD Hamburg 

initiierte Jugendaustauschprogramm 

„Rainbow Exchange“ zwischen den 

Partnerstädten Hamburg und St. Pe-

tersburg statt. Dabei steht das gegen-

seitige Kennenlernen der Teilnehmen-

den und der Projekte vor Ort im Mit-

telpunkt. Am Beispiel der Aids-Präven-

tion wurde schnell klar, dass das Info-

Material aus dem anderen Land wich-

tig ist und für die eigene Arbeit neue 

Impulse bietet, denn in Russland findet 

Sexualaufklärung nicht statt und es 

fehlen grundlegende Informationen.  

Die Berichte über reale Alltagssituatio-

nen sind deswegen so wichtig, weil das 

Wissen in der Bevölkerung meist auf 

die außenpolitischen Spannungen zwi-

schen Deutschland und Russland und 

die negative Berichterstattung in den 

Medien reduziert ist. Auf diese Weise 

gehen die positiven Entwicklungen un-

ter. Zum Beispiel gibt es inzwischen 

queere Feste und eine wachsende Zahl 

von Aktivist*innen und Unterstüt-

zer*innen und andere Erfolge der 

Trans*-Community (Wissenskom-

petenz, Beratung für Ärzt*innen und 

Psycholog*innen). Der Pride in St. Pe-

tersburg sorgt für Inklusion und Em-

powerment.  

Andrea Arnemann machte darauf 

aufmerksam, dass zu den weltweiten 

Partnerländern von „ASF Interkulturelle 

Begegnungen/QueerTausch“ auch 
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Verfolgerstaaten zählen. QueerTausch 

kann grundsätzlich niemandem von ei-

nem Wunschland abraten, da es dazu 

keine offizielle Stellungnahme von ASF 

gibt, jedoch werden aufgrund der Er-

fahrungsberichte der Zurückgekehrten 

und der Aktiven in den Partnerländern 

wertvolle Tipps gegeben. Deutlich zu-

genommen hat die Nachfrage von 

Trans*, wobei hier im Vorfeld eine in-

tensive Beratung erforderlich ist.  

Das Ziel von „ASF Interkulturelle Be-

gegnungen“ ist es auch in diesem The-

menfeld, Menschen zu befähigen, mit 

einer globalen Perspektive aktiv Ver-

antwortung für sich und für die Heraus-

forderungen ihres Umfelds zu nehmen. 

„AFS International“ ist einer der welt-

weit erfahrensten und größten gemein-

nützigen Anbieter für Jugendaustausch 

und interkulturelles Lernen. Aus der ur-

sprünglich von freiwilligen Sanitätswa-

genfahrern gegründeten amerikani-

schen Organisation „American Field 

Service" ist im Laufe der vergangenen 

70 Jahre eine globale Gemeinschaft 

mit über 60 Länderorganisationen und 

Partner*innen geworden. 

Hanna Schüßler (Fachreferentin Inclu-

sion and Diversity) und Inge Linne 

(Projektreferentin Europäische Projekte 

und Veranstaltungen) gaben einen 

Überblick über die Arbeit von „JU-

GEND für Europa“. Im Auftrag des 

Bundesministeriums für Familie, Senio-

ren, Frauen und Jugend und der EU-

Kommission setzt JUGEND für Europa 

als Nationale Agentur die EU-

Programme Erasmus+JUGEND IN AK-

TION und Europäisches Solidaritäts-

korps in Deutschland um. LSBTI* sind in 

den europäischen Förderprojekten ver-

treten, denn die Förderpriorität liegt 

auf sozialer Inklusion, dementspre-

chend auch Diversität. Es gibt aller-

dings keine aussagekräftigen Daten 

über LSBTI*-Teilnehmer*innen in den 

geförderten Projekten, da diese we-

gen des Datenschutzes nicht erhoben 

werden. In Deutschland gibt es jedoch 

durchaus beispielhafte Projekte, die 

sich an junge LSBTI* richten. Inge Linne 

macht darauf aufmerksam, dass im 

Rahmen von Erasmus+ JUGEND IN AK-

TION und dem Europäischen Solidari-

tätskorps auch Projekte informeller 

Gruppen gefördert werden können, 

die in keine Organisation eingebunden 

sind.  

Insgesamt stehen vielfältige Fördermit-

tel zur Verfügung, die nicht alle in glei-

chem Maße abgerufen werden. Ein 

möglicher Grund hierfür könnte sein, 

dass gerade kleine Projekte nicht wis-

sen, dass sie Anträge stellen können 

bzw. wie sie den Antrag stellen müs-

sen. Hierzu bietet JUGEND für Europa 

Beratung und Trainings an.  

Ergebnisse der Gruppenarbeit zur Leitfrage 1:  „Welche Möglichkeiten gibt es, um in internationa-

len Austauschprojekten für Vielfalt und ein LSBTI*-inklusives Menschenrechtsverständnis zu  

werben?“ 

Forderungen 

+ Verpflichtung von Dachverbänden zur Inklusion von LSBTI* als Qualitätsmerkmal (Siegel) 

+ Rechtssicherheit garantieren  

Maßnahmen 

+ Voraussetzung für finanzielle Förderungen: Umgang der Organisation mit LSBTI* 

+ Städtepartnerschaften einbeziehen 

+ Sensibilisierung und Schulung von Fachkräften  

integriert in Vorbereitungskonzepte und  

intersektionelle Trainings und Workshops 

+ Formale Hürden abbauen (Finanzen, Visa,  

Pässe) 

+ Peer to Peer einbeziehen 
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Strategien 

+ Intersektionalität17 des Vielfaltsthemas hervorheben 

+ Bündelung in einem Kompetenzzentrum für LSBTI* in Deutschland oder weltweit 

+ Sichtbarkeit erhöhen (Erfahrungsberichte, Informationen zu good practice sammeln und austauschen) 

+ durch Unterstützung und Solidarität das Gruppengefühl stärken 

Leitfrage 2: Fallbeispiel „Austauschprojekt mit Jugendlichen in Russland“ 

Vor dem Austausch 

• Vortreffen in Deutschland: Vertretung 

der russischen Gruppe zur Vorberei-

tung einladen (z.B. klären, ob gen-

derneutrale WCs vor Ort vorhanden 

sind und welchen konkreten Bedürf-

nissen (z.B. Hormone) begegnet wer-

den muss) 

• Auswärtiges Amt informieren 

(„Gefahrenliste“) 

• Gastfamilien bzw. Unterkünfte be-

wusst auswählen und briefen 

• allgemeine Informationen einholen: 

Gesetzeslage im Wortlaut abklären 

und die Gruppe über russische Ge-

setze aufklären, evt. auf die Arbeit 

mit Minderjährigen vorbereiten, da-

bei beachten, dass die Rechte von 

Ausländer*innen besser geschützt 

werden 

• Sensibilisierung der Teilnehmenden 

zur Gruppenstärkung: Informationen 

über LSBTI* mittels thematischer 

Handreichungen oder Aufklärungs-

workshops zum Thema „Queer in 

Deutschland“ 

• Briefing zu allgemeinen Verhaltens-

regeln (was geht, was geht nicht?); 

dabei nicht nur negative Beispiele 

bringen, die Stress erzeugen könnten 

• Verständigung über die Behandlung 

interner und externer Konflikte 

• Abklärung, welche Personen sich 

(nicht) geoutet haben 

Während des Austauschs 

• safe spaces kreieren 

• verantwortliche Ansprechperson in 

der kooperierenden Organisation 

• queeren Verein in Russland besuchen 

• queersensible Pädagog*innen als 

Begleitung 

• ständige Übersetzer*in 

• in der Außendarstellung statt eindeu-

tiger Begriffe wie LSBTI* besser um-

schreibende Formulierungen gebrau-

chen wie z.B. „Inklusion“ 

17 Intersektionalität bedeutet, soziale Kategorien wie Gender, Ethnizität, Nation oder Klasse nicht isoliert voneinander zu betrachten, 

sondern in ihren „Überkreuzungen“ (intersections) zu analysieren. Der Fokus liegt auf dem gleichzeitigen Zusammenwirken sozialer Un-

gleichheiten. Es geht also nicht allein um die Berücksichtigung mehrerer sozialer Kategorien, sondern ebenso um die Analyse ihrer Wech-

selwirkungen. Nach: Walgenbach, Katharina (2012): Intersektionalität - eine Einführung. Siehe http://portal-intersektionalitaet.de/

theoriebildung/ueberblickstexte/walgenbach-einfuehrung/  

„Vielfalt ist eine gesellschaftliche Realität. Trotzdem gilt es insbesondere 

angesichts zunehmender rechtspopulistischer Strömungen in Europa, die 

Anerkennung von Vielfalt als Normalität und Bereicherung zu fördern 

und junge Menschen in der Entwicklung ihrer ganz eigenen Persönlichkeit 

zu bestärken. Die europäische und internationale Jugendarbeit, zu deren 

Wesen das Lernen durch und über Unterschiede gehört, leistet hierzu seit 

jeher einen bedeutenden Beitrag.“ 

– Hanna Schüßler 
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Fachforum 5: „Queer und sicher im Netz“  

Leitung: Markus Ulrich (Pressesprecher LSVD-Bundesverband) 

Expert*innen: Dr. Claudia Krell (Deutsches Jugendinstitut), Sarah Bast (Gorizi, Bundes-

weites Portal für junge Lesben, Frauenzentrum Mainz), Pavlo Hrosul (Kampagne 

#NoHateMe, Stoppt digitales Mobbing) 

Online – das sind alle Jugendlichen in 

Deutschland. Für sie hat das Netz einen 

riesigen Stellenwert. Das gilt auch und 

gerade für LSBT*Q-Jugendliche, wie 

Dr. Claudia Krell vom Deutschen Ju-

gendinstitut zu Beginn des Fachforums 

unterstrich. So kommt die Studie über 

„Inklusions- und Exklusionserfahrungen 

von lesbischen, schwulen, bisexuellen, 

trans* und *diversen Jugendlichen in 

Freizeit und Sport“ sogar zu dem Er-

gebnis, dass LSBT*Q-Jugendliche 

durchschnittlich ca. 45 Minuten länger 

online sind als ihre cisgeschlechtlichen, 

heterosexuellen Peers. Sie sind aktiver 

in Foren, stellen häufiger selbst Inhalte 

ins Netz, bloggen und twittern mehr. 

Die Mehrheit verbringt zwischen zwei 

und fünf Stunden täglich aktiv im Netz. 

Besonders während des inneren Co-

ming-outs spielt das Netz eine große 

Rolle. Dort finden sie Infos zu sexueller 

Orientierung oder geschlechtlicher Zu-

gehörigkeit, die in ihrem Umfeld viel-

leicht wenig oder gar nicht verfügbar 

sind bzw. sie können sich informieren, 

ohne dass es jemand erfährt. Oftmals 

ist es der Ort, an dem sie mit anderen 

queeren Jugendlichen überhaupt in 

Kontakt treten können und Bestätigung, 

Verständnis und Ermutigung finden. 

Viele können im Netz offener sein als 

im analogen Umfeld. Gleichzeitig ist es 

aber auch der Ort, an dem sie häufig 

Diskriminierung, soziale Exklusion und 

LSBTI*-Feindlichkeit erleben. Darin spü-

ren sie die alltägliche Ambivalenz: 

Wenn sie die positiven Aspekte des 

Netzes nutzen möchten, müssen sie 

gleichzeitig damit rechnen bzw. umge-

hen, dass sie dort diskriminiert werden. 

Trans* und genderdiverse Jugendliche 

sind insgesamt häufiger Diskriminierun-

gen ausgesetzt. Jede*r zweite von 

ihnen berichtet, dass sie online belei-

digt, beschimpft oder lächerlich ge-

macht wurden. Von den jungen cis-

geschlechtlichen Lesben, Schwulen und 

Bisexuellen sagen das 28 Prozent. 

Eines dieser Foren, das sich gezielt an 

junge Lesben richtet, ist seit knapp 15 

Jahren ‚Gorizi‘. Sarah Bast ist dort ne-

ben einer technischen Admina die An-

sprechpartnerin für die rund 1.600 re-

gistrierten Accounts. Um das Angebot 

möglichst niedrigschwellig zu halten, 

genügt für ein Profil eine E-Mail-

Adresse und es ist nicht möglich, ein 

Profilbild hochzuladen. Bislang gibt es 

für die User*innen keine Blockier-, seit 

ca. anderthalb Jahren aber eine Mel-

defunktion. Das heißt, eine User*in 

kann eine andere User*in melden. Sa-

rah Bast schreibt die gemeldete Per-

son dann an und gibt ihr Gelegenheit, 

zu den Anschuldigungen Stellung zu 

beziehen. Gegebenenfalls kann Sarah 

Bast Accounts auch sperren. Ange-

schrieben wird sie vor allem bei Vor-

fällen von sexualisierter Belästigung 

und Cyberstalking, weniger aufgrund 

von Mobbing oder Hate Speech. Sie 

vermutet, dass hinter den gemeldeten 

Profilen oftmals keine jungen Frauen* 

stecken, denn Fake-Profile sind die 

Kehrseite des sehr einfachen Anmelde-

verfahrens.  

Sarah Bast ist mitunter verblüfft über 

Nach Ergebnissen der DJI-Studie „Queere Freizeit“ verbringen 

99,4 % der LSBT*Q-Jugendlichen ihre Freizeit im Internet. Damit 

ist das Netz der zentrale Ort für die Freizeitgestaltung. Soziale 

Dienste und Plattformen wie Facebook und WhatsApp spielen 

dabei eine ebenso wichtige Rolle wie die Community-Plattformen 

Planetromeo oder Gorizi. Das Netz bietet die Chance, sich ano-

nym zu informieren, sich auszutauschen und auch zu vernetzen. 

Die DJI-Studie stellte jedoch ebenfalls fest, dass das Netz der 

Ort ist, an dem Jugendliche am häufigsten Diskriminierung erfah-

ren. Die Mehrzahl der jungen Menschen wurde schon mehr als 

einmal im Netz diskriminiert. Trans* und gender-diverse Jugendli-

che sind hierbei häufiger als lesbisch, schwule, bisexuelle und ori-

entierungs*diverse Jugendliche eine Zielscheibe von Beleidigun-

gen und Anfeindungen .  

Das Fachforum griff die Ergebnisse der DJI-Studie auf und frag-

te, was die Betreiber*innen und Nutzer*innen sozialer Plattfor-

men tun können, um für Respekt und Vielfalt im Netz einzutreten.  
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die Leichtfertigkeit, mit der User*innen 

etwa ihre Mobilnummer oder ihre Fo-

tos teilen. Verlagert sich die Kommuni-

kation allerdings in WhatsApp-

Gruppen oder in Chats, hat selbst Sa-

rah Bast keinerlei Handhabe mehr.  

Mit seinem ehrenamtlichen Projekt 

#NoHateMe setzt sich Pavlo Hrosul 

seit April 2019 gegen digitales Mob-

bing bzw. Cybermobbing ein. Mit 

Workshops für Schulen und Jugendzen-

tren sowie Broschüren will er für das 

Problem sensibilisieren und mögliche 

Handlungsmöglichkeiten aufzeigen. 

#1 Was kann ich persönlich für meine digitale Sicherheit tun? Was gehört alles zu digitaler  

Kompetenz?  

Wissen um Datenschutz: 

+ sichere Passwörter (Passwort-

manager, regelmäßig Passwörter 

ändern), sichere Browser, Mailpro-

gramme und Messenger Dienste  

+ Cloud-Dienste und Kollaborations-

plattformen mit Servern in Deutsch-

land bzw. in der EU 

+ zweistufige Authentifizierung 

+ Standort ausschalten 

+ Email-Verschlüsselung 

+ Privatsphäre-Einstellungen in Apps 

und Sozialen Medien checken 

Bewusstes Teilen von Informationen:  

+ Faustregel: „Erst denken, dann pos-

ten!“ 

+ Welche Informationen teile ich ei-

gentlich? (Profilbiographie, Profil-

bild, Telefonnummer, E-mail, Ge-

burtstag, Wohnort, sexuelle Orien-

tierung, Aussehen, Fotos vor bzw. 

nach Transition, Standort, Bewe-

gungsprofile) 

+ Mit welchen Infos oute ich mich 

(ungewollt)? Mit welchen Likes? 

Was verraten Posts und getaggte 

Fotos von anderen über mich? 

+ Oute ich vielleicht andere durch 

meine Posts oder Tagging? 

+ Welche Bilder teile ich? (Bildrechte, 

Nacktfotos mit Gesicht?) 

+ Wofür stelle ich Push-Up-

Nachrichten ab? Was können an-

dere durch das Format der Push-

Up-Nachricht erkennen? 

#2 Was kann ich als Site-Administrator*in oder Forumsbetreiber*in tun? 

Nettikette im Team abstimmen: 

+ respektvoller Umgang miteinander 

+ keine Diskriminierung (nicht nur auf 

LSBTI*-Feindlichkeit abheben, son-

dern auf alle Formen gruppenbe-

zogener Menschenfeindlichkeit und  

diese auch explizit benennen) 

+ User*innen nicht nur als Opfer von 

Diskriminierung, sondern auch als 

möglichen Täter*innen ansprechen 

+ Konsequenzen von Verstößen defi-

nieren: Wann blockiere ich jeman-

den, wann lösche ich einen Kom-

mentar? 

+ Leitfaden für eventuelle Vorfälle 

aufstellen 

Nettikette deutlich kommunizieren 

und sichtbar machen: 

+ z.B. auf der Homepage oder in 

der Willkommensnachricht 

Durchsetzung dieser Nettikette: 

+ sichtbares Moderieren statt Igno-

rieren schafft Vertrauen bei  

User*innen 

+ Ressourcen für aktives Community-

Management bereitstellen 

+ Verstöße konsequent ahnden 

+ Ansprechbarkeit signalisieren  

Auch er ist erstaunt, wie selten digitale 

Kompetenz und Wissen zum Thema in 

Unterricht und Jugendarbeit gemacht 

werden.  

Vor diesem Hintergrund diskutierten 

die Teilnehmenden im zweiten Teil des 

Fachforums darüber,  

• wie man sich möglichst sicher im Netz 

und in sozialen Medien bewegen 

kann,  

• wie man sich verhalten kann, wenn 

man mit Hasskommentaren konfron-

tiert wird  

• was man anderen von Hate  

Speech Betroffenen raten kann.  

Dazu im Folgenden einige Tipps:  
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#3 Umgang mit Hate Speech 

Als Betroffene*r 

+ Gibt es Vertrauenspersonen, an die 

man sich wenden kann? 

+ Gibt es jemanden, die den Account 

für mich übernehmen, Posts löschen 

und Profile blockieren kann? 

+ rechtssichere Screenshots von Hate 

Speech veröffentlichen, allerdings 

nur mit Schwärzung des Bildes bzw. 

des Namens  

+ Seitenbetreiber taggen 

+ Anzeigen: z.B. bei den Online-

Wachen der Bundesländer 

+ rechtliche oder psychologische Be-

ratung suchen (z.B. Hate Aid) 

+ Hassbeiträge / Profile bei den 

entsprechenden Sozialen Netzwer-

ken melden; laut Netzwerkdurch-

setzungsgesetz müssen diese inner-

halb von 24 Stunden reagieren 

und bei erkennbaren Rechtsverstö-

ßen den Hassbeitrag löschen. 

 

Als Zeug*in 

+ Gegenrede: sich positionieren, oh-

ne sich seinerseits zu Beleidigungen 

hinreißen zu lassen 

+ Verteidigung bzw. Stärkung der 

Angegriffenen 

+ entsprechende Beiträge bzw. Profi-

le bei den Netzwerken melden 

(müssen laut Netzwerkdurchset-

zungsgesetz innerhalb von 24 Stun-

den reagieren und bei erkennba-

ren Rechtsverstößen Beitrag lö-

schen) 

+ strafbar oder nicht? Siehe dazu: 

www.internet-beschwerdestelle.de 

und www.hass-im-netz.info  

#4 Was können wir als Eltern tun? 

+ Vertrauensperson sein 

+ das LSBTI*-Kind akzeptieren und 

stärken 

+ Kinder sensibilisieren und über In-

ternet-Mobbing aufklären 

+ sich für die Apps- und Internet-

nutzung des Kindes interessieren 

+ bei digitaler Kompetenz mitlernen 

und mit gutem Beispiel vorangehen  

+ „Sharenting“ vermeiden (d.h. nicht 

leichtfertig Informationen und Bil-

der über eigene oder andere Kin-

der in Sozialen Medien posten, 

sondern deren Persönlichkeitsrechte 

beachten) 

#5 Was können Schule und Jugendarbeit tun? 

Digitale Kompetenz lehren 

+ Thematisierung in der Schule (etwa 

Nutzung von WhatsApp-Gruppen 

für Klassen) 

+ Projekttage, -wochen zu digitaler 

Kompetenz und Datenschutz 

+ klare Regeln zur Handynutzung: 

Wo und wann keine Nutzung an 

der Schule? 

+ Empathie im digitalen Raum 

+ Aufklärung über die Strafbarkeit  

bestimmter Aussagen 

+ Aus- und Fortbildung für Lehrkräfte, 

Sozial- und Jugendarbeiter*innen 

Diskriminierungskritische bzw.  

diskriminierungssensible Pädagogik 

+ LSBTI*-sensible Vertrauenspersonen 

und klar benannte Anlaufstellen 

+ hauptamtliche Ansprechpersonen 

an Schulen 

+ nicht nur Antidiskriminierung, son-

dern alle Formen gruppenbezoge-

ner Menschenfeindlichkeit explizit 

benennen  

+ Aus- und Fortbildung für Lehrkräf-

te, Sozial- und Jugendarbeiter*-

innen 

Digitalisierung von Jugendarbeit,  

Sozialarbeit und LSBTI*-Arbeit 

+ Wissen um Suchmachinenoptimie-

rung (SEO), damit vertrauenswürdi-

ge Infos und Angebote besser im 

Netz gefunden werden 

(www.feministclickback.org) 

+ Digitalisierung ermöglicht ortsunab-

hängige Beratung bzw. neue For-

men der Beratung und Angebote 

(Chats, Webinare u.a.) 

http://www.internet-beschwerdestelle.de
http://www.hass-im-netz.info
http://www.feministclickback.org
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#6 Was kann die Politik tun? 

Die Politik bewegt sich im Spannungsfeld von Datenschutz und Anonymität im Netz auf der einen, Möglichkeiten von Straf-

verfolgung auf der anderen Seite (Ambivalenz von Klarnamenpflicht): 

Links zum Thema „Hass im Netz“ 

 

• Debate//de:hate – Onlineportal der Amadeu-Antonio-Stiftung gegen Hass &Diskriminierung:  

www.debate-dehate.com  

• Internet-Beschwerdestelle – gegen rechtswidrige Inhalte im Internet: www.internet-beschwerdestelle.de 

• Ein Projekt von jugendschutz.net, gefördert von der Bundeszentrale für Politische Bildung: www.hass-im-netz.info 

• EU-Initiative für mehr Sicherheit im Netz: www.klicksafe.eu  

• Frauen gegen Gewalt: www.aktiv-gegen-digitale-gewalt.de/de  
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„Wir haben gesehen, dass wir mehr im Bereich 

‚Hass im Internet‘ und Cyber-Mobbing tun sollen.  

Es hat mir viel Kraft und Energie gegeben, quee-

re Medienkompetenz zu erweitern. Wir müssen 

mehr mit der Politik arbeiten, mehr Bildung stär-

ken, damit wir gemeinsam sicher online und off-

line leben können.“  

– Pavlo Hrosul 
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+ vereinfachte und transparente Mel-

deverfahren für Hate Speech auf 

Webseiten, Netzwerken und Apps 

+ zusätzliche Stellen und Expertise bei 

Polizei und Justiz für Prävention und 

Ahndung von Cyberkriminalität, Hate 

Speech 

+ Fortbildung, Expert*innen, Finanzie-

rung zur Verfügung stellen 

+ LSBTI*-sensible Anlaufstellen und Un-

terstützung sichern 

+ flächendeckendes Internet gewähr-

leisten 

http://www.debate-dehate.com
http://www.internet-beschwerdestelle.de
http://www.hass-im-netz.info
http://www.klicksafe.eu
https://www.aktiv-gegen-digitale-gewalt.de/de
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Podiumsdiskussion: „Jugendpolitik queer gedacht“  

Moderation: Alfonso Pantisano (LSVD-Bundesvorstand) 

Expert*innen: Hetav Tek (Stellvertretende Vorsitzende des Deutschen Bundesjugend-

rings), Caroline Lentz (Stadträtin für Die Linke in Dresden, Linksjugend Sachsen),  

Timo Hackemann (Jusos Hamburg, SPDqueer Hamburg), Joe Goldyn (Jugendnetzwerk 

lambda::nord) 

Hetav Tek stellte als Selbstverständ-

lichkeit des Deutschen Bundesjugen-

drings heraus, dass die Mitgliedorga-

nisationen und Landesjugendringe 

„unverzweckte“, d.h. offene Räume und 

unter anderem wertenormierte Beteili-

gung ermöglichen. Einen Nachholbe-

darf in Bezug auf sexuelle und ge-

schlechtliche Vielfalt sah Hetav bei der 

Satzung und fand im politischen Diskurs 

Aufklärungsarbeit sowie diskriminie-

rungsfreie Diskurse mit Jugendlichen 

notwendig. Ferner unterstrich sie, dass 

es wichtig ist, Strukturen von Kinder- 

und Jugendverbänden in diesem Be-

reich strukturell zu stärken. 

Timo Hackemann betonte, dass die 

Jusos und die SPDqueer Hamburg so-

wohl die Jugendarbeit des Magnus-

Hirschfeld-Zentrums als auch die Auf-

klärungs- und Bildungsarbeit von 

„Soorum“ unterstützen. Er beschrieb 

den Rassismus in Dating-Apps als ein 

ungelöstes Problem der LSBTI*-Com-

munity. Darüber hinaus müssten beson-

ders junge Menschen im Umgang mit 

menschenfeindlichen Einstellungen ge-

stärkt werden. 

Caroline Lentz berichtete für die Links-

jugend Sachsen über eine anwachsen-

de Angst vor einem Rollback in der 

LSBTI*-Community, die sich nicht nur in 

Dresden zeigt, sondern im gesamten 

Bundesland Sachsen. „Es weiß noch 

niemand, was da auf uns zukommen 

wird“, so die Kommunalpolitiker*in.  

Joe Goldyn vom Jugendnetzwerk 

lambda::nord lobte die Aufklärungsar-

beit, die das Zentrum Haki für Schles-

wig-Holstein leistet. Gleichzeitig mach-

te ey17 darauf 

aufmerksam, 

dass die Be-

ratungsstelle 

in Lübeck noch 

nicht ausrei-

chend ausge-

stattet ist. Dort 

sind sowohl 

mehr finanzi-

elle Unterstüt-

zung als auch 

mehr Personal 

und Büroräume notwendig. Dement-

sprechend kann der ländliche Raum in 

Schleswig-Holstein nicht gut versorgt 

werden.  

Joe unterstrich in eys Statement deut-

lich, dass es mehr Strukturförderung 

von queeren Vereinen geben müsse. 

Ohne die entsprechende hauptamtliche 

Unterstützung sei die Arbeit vielerorts 

gar nicht mehr zu leisten. 

 

„There is no pride on a dead 

planet“ 

In der Diskussion wurde problemati-

siert, weshalb der politische Wille zur 

langfristigen Förderung der Jugendar-

beit auf vielen Ebenen nicht vorhanden 

zu sein scheint. Ein möglicher Grund 

könnte darin liegen, dass Kinder und 

Jugendliche von der Politik teilweise 

immer noch nicht als wichtige Adres-

sat*innen wahrgenommen werden. Un-

einig war sich das Podium, ob eine Ab-

senkung des Wahlalters oder eine 

selbstbestimmte Teilnahme an Wahlen 

für Kinder und Jugendliche diesbezüg-

lich eine Lösung wäre. Einig waren sich 

die Expert*innen in der Einschätzung, 

dass sich Kinder und Jugendliche 

durchaus solidarisieren und tatkräftig 

einsetzen, wenn sie Interessen vertre-

ten, die sie von den Erwachsenen als 

nicht angemessen genug bearbeitet 

sehen, wie die Fridays for Future-

Bewegung zeigt. Der Wille zur politi-

schen Partizipation sollte in den Augen 

der Expert*innen nicht mit Verweis auf 

Schulpflicht und andere Zwänge er-

stickt werden. „Die Fridays for Future“-

Bewegung macht uns deutlich, dass wir 

auf die Straße gehen müssen, wenn et-

was schief hängt“, so Hetav Tek.  

Als wichtig wurde erachtet, dass die 

Sichtbarkeit von Vorbildern in der 

queeren Jugendarbeit sichergestellt 

wird. Gleichzeitig haben die Jugend-

verbände die Aufgabe, sowohl die In-

teressen von Kindern und Jugendlichen 

zu vertreten als auch ihnen die Mög-

lichkeit zu bieten, für sich selbst die 

Stimme zu erheben und sich zu beteili-

gen. Dies sollten sich alle Verbände 

auch für die Beachtung von sexueller 

und geschlechtlicher Vielfalt vorneh-

men. Wenn die Bedarfe und Interessen 

17 „ey / eys“ sind geschlechtsneutrale Pronomen  
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von LSBTI* öffentlich dargestellt wer-

den, kann man dem gesellschaftlichen 

Rollback in diesem Themenfeld besser 

entgegenwirken.  

In diesem Sinne sind Maßnahmen wie 

die lokalen CSD-Veranstaltungen wei-

terhin notwendig, ebenso wie die För-

derung der queeren Jugendarbeit, um 

die gesellschaftspolitischen Entwicklun-

gen kritisch zu hinterfragen und den 

Kampf für die Menschenrechte voran-

zubringen.  

Auf die Frage, was wir tun können, um 

dem gesellschaftlichen Rollback entge-

genzuwirken sagte Caroline Lentz: 

„Wir müssen laut werden und auf die 

Straße gehen, denn menschenfeindli-

che Äußerungen gehören schon jetzt 

zur Tagesordnung. Es ist eine gesamt-

gesellschaftliche Aufgabe, diesen Ide-

ologien der Ungleichwertigkeit entge-

genzutreten.“ Das beschriebene Enga-

gement ist sinnvoll, um Denkanstöße 

über sogenannte „Minderheiten“ in die 

Jugendverbände und in die Parteien 

hineinzutragen. Damit soll ein Bewusst-

sein geschaffen werden, dass es da-

rum geht, sexuelle und geschlechtliche 

Vielfalt auf allen Ebenen mitzudenken 

und als Querschnittsthema in den ge-

sellschaftlichen Mainstream zu bringen.  

 

Im Sinne einer umfassenden („inter-

sektionalen“) Sichtweise stellt das Ein-

treten für Minderheiten kein Randthe-

ma dar, sondern entspricht der Eta-

blierung einer umfassenden Menschen-

rechtspolitik. Da Menschen von mehre-

ren Benachteiligungen betroffen sein 

können, ist die Beachtung von (Mehr-

fach-)Diskriminierung hilfreich. So kann 

sich die politische Jugendbildung auf 

die neuen Herausforderungen durch 

Hass und Mobbing vorbereiten, um 

weiterhin fundiert die Grundlagen und 

Herausforderungen der Demokratie zu 

vermitteln. Eine proaktive Thematisie-

rung von LSBTI* wirkt der LSBTI*-

Abwertung entgegen.  

Bei der Frage, wie die schulische und 

außerschulische Demokratie- und Men-

schenrechtsbildung gefördert werden 

kann, waren sich alle Expert*innen ei-

nig: Schule ist ein Teil der Demokratie-

bildung. Es ist wichtig, dass Demokratie 

auch im Klassenzimmer und im Schulle-

ben erlebbar und gefördert wird. Der 

außerschulische Bereich, d.h. das Enga-

gement in Jugendverbänden und Ver-

einen, ist häufig der Ort, wo sich junge 

Menschen zu Demokrat*innen weiter-

entwickeln, wo demokratische Aus-

handlungsprozesse und Willensbildung 

praktisch erlebbar und erlernbar sind. 

„Die Fridays for Future“-Bewegung macht uns 

deutlich, dass wir auf die Straße gehen müssen, 

wenn etwas schief hängt“.  

– Hetav Tek 
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Zur Förderung der Debattenkultur und des fachlichen Austauschs werden bundesweite Regenbogenparlamente veranstaltet. 

Beim Regenbogenparlament wird darüber diskutiert, wie „Regenbogenkompetenz“ in unterschiedlichen gesellschaftlichen 

Bereichen erhöht werden kann. Im Rahmen des LSVD-Projekts „Miteinander stärken“ finden auch regionale Vernetzungs-

treffen und Konferenzen statt. Die Ideen und Impulse der Teilnehmenden der Vernetzungstreffen wurden auf den Konferen-

zen gemeinsam mit Expert*innen und Multiplikator*innen weiterentwickelt, analysiert und gefestigt. Alle Ergebnisse fließen 

in die weitere Projektplanung ein. Weitere Informationen zum Projekt und die Dokumentation der Veranstaltungen unter: 

www.miteinander-staerken.de 
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